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Schweizerische Kirchenzeitung

14/1991 4. April 159. Jahr

«Religionen - Kraft für eine solidarische Welt»

Mit grossem Nachdruck betont Papst Johannes Paul II. in seiner
ersten Missionsenzyklika, die wir in dieser Ausgabe dokumentieren, zum
einen die Unverzichtbarkeit und Dringlichkeit des missionarischen Auftrags
der Kirche gegenüber den NichtChristen und zum andern den Vorrang der
missionarischen Verkündigung gegenüber anderen Gestalten der Zu-
wendung zu Menschen anderer Kulturen und Religionen - ohne damit diese
anderen Gestalten wie den interkulturellen und interreligiösen Dialog oder
die Entwicklungszusammenarbeit abzuwerten.

Menschen anderer Kulturen und Religionen leben heute nicht mehr
nur in anderen Ländern und Kontinenten, sondern mitten unter uns. Von
diesem Sachverhalt aus haben die grossen missionarischen Institutionen in
der Schweiz zur 700-Jahr-Feier der Eidgenossenschaft als einen missionari-
sehen Beitrag das Programm «Religionen - Kraft für eine solidarische Welt»
vorbereitet. Unter diesem Titel werden dieses und nächstes Jahr in der
Schweiz Begegnungen zwischen Menschen verschiedener Kulturen und Reli-
gionen angeregt. Getragen wird dieses Impulsprogramm von der Koopera-
tion evangelischer Kirchen und Missionen (KEM) im Einvernehmen mit
dem Schweizerischen Evangelischen Missionsrat (SEMR) sowie dem
Schweizerischen Katholischen Missionsrat (SKM) in Zusammenarbeit mit
den sprachregionalen Missionskonferenzen. Missionarisch ist dieses Pro-
gramm insofern, als es uns Christen auf das aufmerksam machen soll, «was
der Heilige Geist uns zu sagen hat durch unsere Brüder und Schwestern der
anderen Religionen, damit wir von der Liebe und der Wahrheit Zeugnis
ablegen können».

Als Begleitmaterial für die interkulturellen und interreligiösen Begeg-

nungen im Rahmen dieses Programms und als Leitfaden für derartige regio-
nale und lokale Begegnungen auch nach dem Jubiläums-Jahr wird im Früh-
sommer eine Arbeitsmappe erscheinen. Unter dem Titel «Ein Regenbogen
von Kulturen und Religionen» möchte sie mit drei Broschüren dazu anregen,
Begegnungen in der Schweiz zu wagen. Unter den programmierten Begeg-
nungen - nähere Auskünfte werden rechtzeitig veröffentlicht und können
auch bei der Arbeitsstelle der Missionskonferenz (6405 Immensee, Telefon
041-81 33 72) eingeholt werden - ragen die interkulturellen und interreligiö-
sen Friedensgebets- und Informationstage zum Flüchtlingstag/Flüchtlings-
sonntag (15./16. Juni) in Zürich heraus, weil an ihnen das Anliegen des

Begegnungsprogramms besonders gut ablesbar ist. «Auch wir sind ein Teil
dieser Schweiz!» Unter diesem leitwortartigen Titel sollen die Begegnungen
zwischen Einheimischen und Fremden als Begegnungen gegen den Trend
der Angst und Unsicherheit und für eine gemeinsame Zukunft gestaltet
werden; sollen die Religionen ihre gemeinsame Kraft für mehr Solidarität
entdecken und zur Wirkung bringen können. Ro/f Rb/öe/
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Papst Johannes Paul II.
Enzyklika «Redemptoris Missio»

Über die fortdauernde Gültigkeit des missionarischen Auftrages

ü'/t/'vvü/Y/ige ßnVefer tr/tc? ge//e£/e SöAne,

Gmss zl/tos/o/wc/ten Sege« /

Einleitung
1. Die Sendung Christi, des Erlösers, die

der Kirche anvertraut ist, ist noch weit davon

entfernt, vollendet zu sein. Ein Blick auf die

Menschheit insgesamt am Ende des zweiten

Jahrtausends zeigt uns, dass diese Sendung
noch in den Anfängen steckt und dass wir
uns mit allen Kräften für den Dienst an die-

ser Sendung einsetzen müssen. Der Geist ist

es, der dazu ermuntert, die Grosstaten Got-
tes zu verkünden: «Ich kann mich deswegen

nicht rühmen; denn ein Zwang liegt auf mir.
Weh mir, wenn ich das Evangelium nicht ver-
künde!» (1 Kor 9,16).

Im Namen der ganzen Kirche fühle ich
die Verpflichtung, diesen Ruf des Apostels
Paulus erneut aufzugreifen. Seit dem Beginn
meines Pontifikates habe ich mich entschlos-

sen, bis an die äussersten Enden der Erde zu
reisen, um dieser missionarischen Verant-

wortung Ausdruck zu verleihen. Gerade der
unmittelbare Kontakt mit den Völkern, die

Christus nicht kennen, hat mich von der

Dr/«g//cAA:e;7 e/Yter so/c/ie« HA/iv/YöY, der

diese Enzyklika gelten soll, noch mehr über-

zeugt. Das Zweite Vatikanische Konzil wollte
das Leben und die Tätigkeit der Kirche in

Anpassung an die Bedürfnisse der heutigen
Welt erneuern. Es hat die missionarische

Aufgabe, deren Dynamik es auf die trinitari-
sehe Sendung selbst gründete, in den Vorder-

grund gestellt. Der missionarische Impuls ist
mithin zutiefst in der Natur des christlichen
Lebens verwurzelt und gibt auch der ökume-
nischen Bewegung ihre Stossrichtung: «Alle
sollen eins sein: Wie du, Vater, in mir bist
und ich in dir bin, sollen auch sie in uns sein,

damit die Welt glaubt, dass du mich gesandt
hast» (Joh 17,21).

2. Das Konzil hat schon reiche missiona-
rische Früchte getragen. Es entstanden Orts-
kirchen mit eigenen Bischöfen, mit Klerus
und Laienaposteln. Die christlichen Ge-

meinden werden immer intensiver in das Le-
ben der Völker eingebunden. Die Verbin-

dung der Kirchen untereinander bringt einen

lebhaften Austausch geistlicher und mate-

rieller Güter mit sich. Das kirchliche Leben

ist im Begriff, sich durch den Verkündi-
gungsauftrag an die Laien zu verändern. Die
Ortskirchen öffnen sich für die Begegnung,
für den Dialog und für die Zusammenarbeit
mit Mitgliedern anderer christlicher Kirchen
und Religionen. Es zeigt sich insbesondere
ein neues Bewusstsein: r/er .SeflchzHg.s'aM/'/rag

gz7/ /«/• a//e CAràte«, für alle Diözesen und
Pfarreien, für die kirchlichen Institutionen
und Vereinigungen.

In diesem «neuen Frühling» des Chri-
stentums kann jedoch nicht eine negative
Tendenz übersehen werden, der mit diesem
Schreiben begegnet werden soll: die eigentli-
che Sendung ad gentes scheint nachzulassen,
was gewiss nicht den Weisungen des Konzils
und den damit zusammenhängenden Aussa-

gen des Lehramtes entspricht. Innere und
äussere Schwierigkeiten haben den missio-
narischen Schwung im Hinblick auf die
Nicht-Christen erlahmen lassen. Diese Tat-
sache muss allen, die an Christus glauben, zu
denken geben. In der Geschichte der Kirche
ist die Befolgung des missionarischen Auf-
träges immer ein Zeichen kraftvollen Lebens

gewesen, wie die Nachlässigkeit diesem ge-
genüber Zeichen einer Glaubenskrise ist.'

Fünfundzwanzig Jahre nach Beendigung
des Konzils und nach der Veröffentlichung
des Dekretes über die missionarische Tätig-
keit der Kirche Ad Gentes, fünfzehn Jahre
nach dem Apostolischen Schreiben Evange-
Iii Nuntiandi von Papst Paul VI. ehrwürdi-
gen Angedenkens möchte ich in Fortführung
des Lehramtes meiner Vorgänger^ zu dieser

Frage die Kirche zu einer des-

OT/xs/onaràeAen Jiz/ers' einladen. Das vorlie-
gende Dokument hat eine innere Zielrich-
tung: die Erneuerung des Glaubens und des

christlichen Lebens. Durch die Mission wird
die Kirche tatsächlich erneuert, Glaube und
christliche Identität werden bestärkt und er-
halten neuen Schwung und neue Motiva-
tion. /9er G/a«6e w;></ starA: ehrrcA IFe/Yer-

gaôe/ Die neue Evangelisierung der christli-
chen Völker findet Anregung und Halt im
Einsatz für die sich weltweit betätigende
Mission.

Aber was mich noch mehr zur Betonung
der Dringlichkeit der missionarischen Ver-

kündigung bewegt, ist die Tatsache, dass

diese vorrangig den Dienst ausmacht, den
die Kirche jedem Menschen und der ganzen

Menschheit von heute erweisen kann. Die
Menschheit hat zwar erstaunliche Errungen-
Schäften aufzuweisen, aber sie scheint den

Sinn für letzte Wirklichkeiten und für das

Dasein selbst verloren zu haben. «Christus,
der Erlöser, macht - wie ich in meiner ersten

Enzyklika schrieb - dem Menschen den

Menschen selbst voll kund. Der Mensch, der

sich selbst bis in die Tiefe verstehen will,
muss sich Christus nahen. Die Erlösung, die

durch das Kreuz erfolgt ist, hat dem Men-
sehen endgültig seine Würde und den Sinn
seiner Existenz in der Welt zurückgege-
ben»U

Es gibt auch noch andere Leitgedanken
und Beweggründe: vielen Anfragen soll
durch ein solches Schreiben eine Antwort ge-
geben werden; Zweifel und Unklarheiten be-

züglich der Mission ad gentes sollen beseitigt
werden; diejenigen Schwestern und Brüder,
die sich der missionarischen Tätigkeit wid-

men, und jene, die ihnen dabei behilflich
sind, sollen in ihrem Einsatz bestärkt wer-
den; die Missionsberufe sollen gefördert
werden; die Theologen sollen ermutigt wer-
den, die verschiedenen Aspekte der Mission

zu vertiefen und systematisch darzulegen; an

den Gedanken der Mission im eigentlichen
Sinn soll erinnert werden, indem die Ortskir-
chen, insbesondere die jungen, Missionare
schicken und aufnehmen; den Nicht-Chri-
sten, besonders den Behörden jener Länder,
denen die missionarische Tätigkeit gilt, soll
versichert werden, dass letztere nur ein Ziel
hat, nämlich dem Menschen zu dienen, in-
dem man ihm die in Jesus Christus erschie-

nene Liebe Gottes aufzeigt.
3. /Ar Fö/Arer ö//e, ö//A<V eure Tore /«r

CA/-«Y«.s/ Sein Evangelium tut der Freiheit
des Menschen, der anderen Kulturen gebüh-
renden Achtung, allem Positiven in jeder Re-

ligion keinen Abbruch. Wenn ihr Christus
aufnehmet, öffnet ihr euch dem endgültigen

' Vgl. Paul VI., Botschaft zum Weltmissions-
tag 1972: «Wie viele interne Spannungen, die man-
che Ortskirchen und lokalen Institutionen schwä-
chen und zerreissen, würden verschwinden ange-
sichts der festen Überzeugung, dass das Heil der
Ortsgemeinden durch die Mitwirkung an der Mis-
sionstätigkeit erworben wird, (damit diese bis an
die Grenzen der Erde ausgeweitet werden kann> »

(Insegnamenti X [1972], 522).
- Vgl. Benedikt XV., Apostol. Schreiben

Maximum illud (30. November 1919): AAS 11

(1919), 440-445; Pius X., Enzyklika Rerum Eccle-
siae (28. Februar 1926): AAS 18 (1926), 65-83;
Pius XII., Enzyklika Evangelii praecones (2. Juni
1951): AAS 43 (1951), 497-528; Enzyklika Fidei
donum (21. April 1957): AAS 49 (1957), 225-248;
Johannes XXIII., Enzyklika Princeps pastorum
(28. November 1959); AAS 51 (1959), 833-864.

3 Enzyklika Redemptor hominis (4. März
1979), Nr. 10: AAS 71 (1979), 274 f.
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I. Jesus Christus, alleiniger Erlöser
II. Das Reich Gottes
III. Der Heilige Geist als Vorkämpfer für die Mission
IV. Das unbegrenzte Ausmass der Mission ad gentes
V. Wege der Mission
VI. Die Verantwortlichen und Mitarbeiter der Seelsorge in .den Missionen
VII. Die Zusammenarbeit in der Missionstätigkeit
VIII. Die missionarische Spiritualität

Wort Gottes, jenem gegenüber, in dem Gott
sich restlos zu erkennen gab und uns den

Weg zu ihm gewiesen hat.
Die Zahl jener, die Christus nicht kennen

und nicht zur Kirche gehören, ist ständig im
Wachsen; seit dem Ende des Konzils hat sie

sich sogar beinahe verdoppelt. Diese unge-
heure Zahl von Menschen wird vom Vater,

der für sie seinen Sohn gesandt hat, geliebt;
die Dringlichkeit der Mission für sie liegt
klar auf der Hand.

Andererseits bietet unsere Zeit der Kirche
auf diesem Gebiet neue Möglichkeiten: der

Zusammenbruch von Ideologien und op-
pressiven politischen Systemen; die Öffnung
der Grenzen und das Entstehen einer dank
der wachsenden Informationsangebote sich

einenden Welt; die Durchsetzung bei den

Völkern jener evangelischen Werte, die Jesus

in seinem Leben verkörpert hat (Friede, Ge-

rechtigkeit, Brüderlichkeit, Sorge für die

Kleinen); eine fortschreitende Seelenlosig-
keit in Wirtschaft und Technik lässt die

Suche nach der Wahrheit über Gott, über

4. «Die grundlegende Aufgabe der Kir-
che in allen Epochen und besonders in der
unsrigen ist es - so rief ich in der ersten pro-
grammatischen Enzyklika in Erinnerung -
den Blick des Menschen, das Bewusstsein
und die Erfahrung der ganzen Menschheit
auf das Geheimnis Christi zu lenken'.»''

Die weltweite Sendung der Kirche kommt
aus dem Glauben an Jesus Christus, wie es

im Bekenntnis des Glaubens an den dreieini-
gen Gott heisst: «Ich glaube an den einen
Herrn Jesus Christus, Gottes eingeborenen
Sohn. Er ist aus dem Vater geboren vor aller
Zeit... Für uns Menschen und um unseres
Heiles willen ist er vom Himmel herabgestie-
gen. Er hat Fleisch angenommen durch den

Heiligen Geist, aus Maria, der Jungfrau,
und ist Mensch geworden.»' Im Ereignis der
Erlösung ist das Heil aller begründet, «denn
jeder ist vom Geheimnis der Erlösung be-

troffen, mit jedem ist Christus für immer
durch dieses Geheimnis verbunden»/ AI-
lein im Glauben kann die Sendung verstan-
den werden, auf ihn hin ist sie gegründet.

Und dennoch fragen sich einige, auch im
Hinblick auf die Veränderungen in der mo-
dernen Welt und der Verbreitung neuer theo-
logischer Ideen: Ar c//e Miss/o« den
Mc/tf-CAr/s/e« «ocA fiAü/e//? Wird sie viel-
leicht durch den Dialog unter den Religionen
ersetzt? Ist die Förderung im Bereich des

Menschlichen nicht eines ihrer Ziele, das ge-
nügt? Schliesst nicht die Achtung vor dem
Gewissen und vor der Freiheit jeden Bekeh-

rungsversuch aus? Kann man nicht in jeder

den Menschen, über den Sinn des Lebens be-
sonders dringlich erscheinen.

Gott öffnet der Kirche die Horizonte
einer Menschheit, die für den Samen des

Wortes der Frohbotschaft leichter ehipfäng-
lieh ist. Ich halte die Zeit für gekommen, da

alle kirchlichen Kräfte für die neue Evangeli-
sierung und für die Mission ad gentes einzu-
setzen sind. Keiner, der an Christus glaubt,
keine Institution der Kirche kann sich dieser
obersten Pflicht entziehen: Christus muss al-
len Völkern verkündet werden.

Religion gerettet werden? Rferam aAo M/s-
s/o«

«Keiner kommt zum Vater
ausser durch mich» (Joh 14,6)
5. Wenn wir zu den Ursprüngen der Kir-

che zurückgehen, so finden wir dort die
klare Aussage, dass Christus der alleinige Er-
löser von allen ist, jener, der allein Gott aus-

zusagen und zu ihm zu führen vermag. Den

jüdischen religiösen Behörden, die die Apo-
stel wegen der durch Petrus gewirkten Hei-
lung am Gelähmten befragen, erwidert die-

ser: «Im Namen Jesu Christi, des Nazoräers,
den ihr gekreuzigt habt und den Gott von
den Toten auferweckt hat, steht dieser Mann
gesund vor euch... In keinem anderen ist das

Heil zu finden. Denn es ist uns Menschen
kein anderer Name unter dem Himmel gege-
ben, durch den wir gerettet werden sollen»

(Agp 4,10.12).
Diese Aussage hat universale Bedeutung,

weil für alle - Juden wie Heiden - das Heil
nur von Jesus Christus kommen kann.

Die von Christus gewirkte Universalität
des Heilens wird im ganzen Neuen Testa-

ment bezeugt. Paulus anerkennt im aufer-
standenen Christus den Herrn: «Und selbst

wenn es im Himmel oder auf der Erde söge-
nannte Götter gibt - und solche Götter und
Herren gibt es viele -, so haben doch wir nur
einen Gott, den Vater. Von ihm stammt alles,
und wir leben auf ihn hin. Und einer ist der
Herr: Jesus Christus. Durch ihn ist alles, und
wir sind durch ihn» (1 Kor 8,5-6). Der ein-

zige Gott und der alleinige Herr stehen im
Gegensatz zur Vielheit von «Göttern» und
«Herren», die vom Volk angenommen wa-
ren. Paulus reagiert gegen den Polytheismus
der religiösen Umwelt seiner Zeit und stellt
das Charakteristische des christlichen Glau-
bens heraus: Glaube an einen einzigen Gott
und an einen einzigen, von Gott gesandten
Herrn.

Im Johannesevangelium umfasst diese
Universalität des Heiles Christi die Aspekte
seiner Sendung von Gnade und Wahrheit,
von Heil und Offenbarung. Das Wort ist das
wahre Licht, das jeden Menschen erleuchtet
(vgl. Joh 1,9). Und weiter: «Niemand hat
Gott je gesehen. Der einzige, der Gott ist und
am Herzen des Vaters ruht, er hat Kunde ge-
bracht» (Joh 1,18; vgl. Mt 11,27). Die Offen-
barung Gottes wird endgültig und ist vollen-
det durch das Wirken seines eingeborenen
Sohnes: «Gott, der viele Male und auf vieler-
lei Weise einst zu den Vätern gesprochen hat
durch die Propheten, hat in dieser Endzeit zu
uns gesprochen durch den Sohn, den er zum
Erben des Alls eingesetzt und durch den er
auch die Welt erschaffen hat» (Hebr 1,1-2;
vgl. Joh 14,6). In diesem endgültigen Wort
seiner Offenbarung hat Gott sich in vollen-
detster Weise der Welt zu erkennen gegeben:
er hat der Menschheit mitgeteilt, wer er «/.
Und diese endgültige Selbstoffenbarung
Gottes ist der tiefste Grund, weshalb die Kir-
che ihrer Natur nach missionarisch ist. Sie
kann nicht davon abstehen, das Evangelium,
das heisst die Fülle der Wahrheit, die Gott
uns über sich selbst zur Kenntnis gebracht
hat, zu verkünden.

Christus ist der einzige Mittler zwischen
Gott und den Menschen. «Einer ist Gott,
einer auch Mittler zwischen Gott und den
Menschen: der Mensch Christus Jesus, der
sich als Lösegeld hingegeben hat für alle, ein
Zeugnis zur vorherbestimmten Zeit, als des-

sen Verkünder und Apostel ich eingesetzt
wurde - ich sage die Wahrheit und lüge

"Ebd., a.a.O., 275.

' Nizänisch-konstantinopolitanisches Glau-
bensbekenntnis: Ds 150.

® Enzyklika Redemptor hominis, Nr. 13:

a.a.O., 283.

Kapitel I: Jesus Christus alleiniger Erlöser
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nicht -, als Lehrer der Heiden im Glauben
und in der Wahrheit» (1 Tim 2,5-7; vgl. Hebr
4,14-16). Die Menschen können demnach
mit Gott nicht in Verbindung kommen,
wenn es nicht durch Jesus Christus unter
Mitwirkung des Geistes geschieht. Durch
seine einzigartige und universale Mittlertä-
tigkeit, weit entfernt davon, Hindernis auf
dem Weg zu Gott zu sein, ist er der von Gott
selbst besimmte Weg. Er ist sich dessen voll
bewusst. Andere Mittlertätigkeiten verschie-
dener Art und Ordnung, die an seiner Mitt-
lerschaft teilhaben, werden nicht ausge-
schlössen, aber sie haben doch nur Bedeu-

tung und Wert a/fein in Verbindung mit der
Mittlerschaft Christi und können nicht als

gleichrangig und notwendiger Zusatz be-
trachtet werden.

6. Es widerspricht dem christlichen
Glauben, wenn man eine, wie auch immer
geartete, Trennung zwischen dem Wort und
Jesus Christus einführt. Johannes sagt klar,
dass das Wort, das am Anfang bei Gott war,
dasselbe ist wie jenes, das Fleisch geworden
ist (vgl. Joh 1,2.14). Jesus ist das fleischge-
wordene Wort, eine einzige und unteilbare
Person. Man kann auch nicht Jesus von
Christus trennen oder von einem «Jesus der
Geschichte» sprechen, der vom «Christus
des Glaubens» verschieden wäre. Die Kirche
kennt und bekennt Jesus als «den Christus,
den Sohn des lebendigen Gottes» (Mt 16,16):

Christus ist kein anderer als Jesus von Naza-
reth, und dieser ist das für das Heil aller
menschgewordene Wort Gottes. In Christus
«wohnt wirklich die ganze Fülle Gottes»
(Kol 2,9) und «aus seiner Fülle haben wir alle
empfangen» (Joh 1,16). Der «einzige Sohn,
der am Herzen des Vaters ruht» (Joh 1,18),

ist «der geliebte Sohn, durch den wir die Er-
lösung haben» (Kol 1,13-14). Im Heilsplan
Gottes ist das Wort nicht zu trennen von
Christus: «Denn Gott wollte mit seiner gan-
zen Fülle in ihm wohnen, um durch ihn alles

zu versöhnen. Alles im Himmel und auf Er-
den wollte er zu Christus führen, der Frieden
gestiftet hat am Kreuz durch sein Blut» (Kol
1,19-20). Gerade diese Einzigartigkeit Chri-
sti ist es, die ihm eine absolute und universale
Bedeutung verleiht, durch die er, obwohl
selbst Teil der Geschichte, Mitte und
Ziel der Geschichte selbst ist: ^ «Ich bin
das Alpha und das Omega, der erste und
der letzte, der Anfang und das Ende»

(Off 22,13).

Wenn es also möglich und nützlich ist,
die verschiedenen Aspekte des Geheimnisses
Christi ins Auge zu fassen, so darf man den-
noch nie seine Einheit ausser acht lassen.

Während wir darangehen, die von Gott je-
dem Volk zugeteilten Gaben aller Art, insbe-
sondere die geistigen, zu entdecken und zu
bewerten, können wir solche Jesus Christus,
der im Zentrum des göttlichen Heilsplanes

steht, nicht absprechen. Wenn «der Sohn

Gottes sich in seiner Menschwerdung mit
jedem Menschen vereinigt», so «müssen wir
festhalten, dass der Heilige Geist allen die

Möglichkeit anbietet, diesem österlichen
Geheimnis in einer Gott bekannten Weise

verbunden zu sein».^ Es ist Gottes Absicht,
«in Christus alles zu vereinen, alles, was im
Himmel und auf Erden ist» (Eph 1,10).

Der Glaube an Christus ist ein Angebot
an die Freiheit des Menschen
7. Die Dringlichkeit missionarischer Tä-

tigkeit geht aus der von Christus gebrachten
und von seinen Jüngern gelebten gntnd/e-
gende« ELwezte/wtg des Leöens hervor. Die-
ses neue Leben ist Gabe Gottes. Von Seiten

des Menschen ist erforderlich, sie einzulas-

sen und ihr zum Wachstum zu verhelfen,
wenn er sich selbst entsprechend seiner ganz-
heitlichen Berufung nach dem Bild Christi
verwirklichen will. Das ganze Neue Testa-

ment ist ein Loblied auf das neue Leben des

Menschen, der an Christus glaubt und in sei-

ner Kirche lebt. Das von der Kirche bezeugte
und verkündete Heil in Christus ist Selbst-

mitteilung Gottes: «Es ist die Liebe, die nicht
nur das Gute hervorbringt, sondern am Le-
ben Gottes selbst, des Vaters, des Sohnes und
des Heiligen Geistes, teilhaben lässt. Wer

liebt, den drängt es ja, sich selbst zum Ge-
schenk zu machen.»®

Gott bietet dem Menschen dieses neue
Leben an. «Kann man Christus und all das,

was er in die Geschichte des Menschen ein-

brachte, verwerfen? Natürlich kann man.
Der Mensch ist frei. Doch eine prinzipielle
Frage: Darf man? Und: In wessen Namen
darf man?»'"

8. In der modernen Welt neigt der

Mensch dazu, sich auf die horizontale Di-
mension einzuengen. Aber was wird aus dem

Menschen ohne Öffnung auf das Absolute
hin? Die Antwort liegt innerhalb des Erfah-
rungsbereiches jedes Menschen, sie ist aber

auch eingeschrieben in die Geschichte der

Menschheit mit dem im Namen von Ideolo-
gien und politischen Regimen vergossenen
Blut, die «eine neue Menschheit» ohne Gott
aufbauen wollten. "

Im übrigen gibt das Zweite Vatikanische
Konzil jenen eine Antwort, denen die Erhal-

tung der Gewissensfreiheit ein Anliegen ist:
«Die menschliche Person hat das Recht auf
religiöse Freiheit. Diese Freiheit besteht

darin, dass alle Menschen frei sein müssen

von jedem Zwang, sowohl von seifen Einzel-
ner wie gesellschaftlicher Gruppen, wie jeg-
licher menschlichen Gewalt, so dass in reli-
giösen Dingen niemand gezwungen wird, ge-

gen sein Gewissen zu handeln, noch daran

gehindert wird, privat oder öffentlich, als

einzelner oder in Verbindung mit anderen in-

nerhalb der gebührenden Grenzen nach sei-

nem Gewissen zu handeln.»
Verkündigung und Zeugnis für Christus

verletzen die Freiheit nicht, wenn sie mit
Achtung vor dem Gewissen erfolgen. Der
Glaube verlangt die freie Zustimmung des

Menschen. Aber er muss angeboten werden,
weil «alle Menschen das Recht haben, den
Reichtum des Geheimnisses Christi kennen-
zulernen, worin, nach unserem Glauben, die
Menschheit in unerschöpflicher Fülle alles
das finden kann, was sie suchend und ta-
stend über Gott, über den Menschen und
seine Bestimmung, über Leben und Tod und
über die Wahrheit in Erfahrung zu bringen
sucht. Darum ist die Kirche darauf bedacht,
ihren missionarischen Elan lebendig zu er-
halten, ja ihn im geschichtlichen Augenblick
unserer heutigen Zeit noch zu verstärken.» "
Es ist aber auch, wiederum mit dem Konzil,
zu sagen, dass die Menschen, «weil sie Perso-

nen sind, das heisst mit Vernunft und freiem
Willen begabt und damit auch zu persönli-
eher Verantwortung erhoben, alle - ihrer
Würde gemäss - von ihrem eigenen Wesen

gedrängt und zugleich durch eine moralische
Pflicht gehalten werden, die Wahrheit zu su-
chen, vor allem jene Wahrheit, welche die

Religion betrifft. Sie sind auch dazu ver-
pflichtet, an der erkannten Wahrheit festzu-
halten und ihr ganzes Leben nach den Forde-

rungen der Wahrheit zu ordnen.»

Die Kirche als Zeichen
und Werkzeug des Heiles
9. Als erste kann die Kirche von der

Wohltat des Heiles Nutzen ziehen. Christus
hat sie sich mit seinem Blut erworben (vgl.
Apg 20,28) und sie als seine Mitarbeiterin im
universalen Heilswerk eingesetzt. Wirklich,
Christus lebt in ihr, ist ihr Bräutigam, wirkt
ihr Wachstum und vollbringt durch sie seine

Sendung.
Das Konzil hat immer wieder ausführlich

die Rolle der Kirche für das Heil der Mensch-
heit betont. Während die Kirche anerkennt,

' Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkon-
stitution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, Nr. 2.

" Ebd., Nr. 22.
® Enzyklika Dives in misericordia (30. No-

vember 1980), Nr. 7: AAS 72 (1980), 1202.

Predigt bei der Eucharistiefeier in Krakau,
10. Juni 1979: AAS 71 (1979), 873.

" Vgl. Johannes XXIII., Enzyklika Mater et
Magistra (15. Mai 1961), IV: AAS 53 (1961),
451-453.

Erklärung über die Religionsfreiheit Digni-
tatis humanae, Nr. 2.

" Paul VI., Apostol. Schreiben Evangelii
nuntiandi (8. Dezember 1975), Nr. 53: AAS 68
(1976), 42.
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dass Gott alle Menschen liebt und allen die

Möglichkeit gibt, ihr Heil zu wirken (vgl. 1

Tim 2,4), glaubt sie doch, dass Gott Chri-
stus als einzigen Mittler eingesetzt hat und
dass sie selbst als Sakrament umfassenden
Heiles bestellt ist: «Zu dieser katholischen
Einheit des Gottesvolkes... sind alle Men-
sehen berufen. Auf verschiedene Weise ge-
hören ihr zu oder sind ihr zugeordnet die ka-
tholischen Gläubigen, die anderen an Chri-
stus Glaubenden und schliesslich alle Men-
sehen überhaupt, die durch die Gnade Got-
tes zum Heil berufen sind.»" Man muss
diese beiden Wahrheiten zusammen gegen-
wärtig haben, die tatsächlich gegebene Mög-
lichkeit des Heiles in Christus für alle Men-
sehen und die Notwendigkeit der Anwesen-
heit der Kirche für dieses Heil. Beide tragen
bei zum Verständnis des einen Heilsgeheim-
nisses. So können wir der Barmherzigkeit
Gottes und unserer Verantwortung gewahr
werden. Das Heil, das immer Gabe des Gei-
stes ist, erfordert die Mitarbeit des Men-
sehen, sowohl zur Erlangung des eigenen
Heiles wie des Heiles anderer. So hat Gott es

gewollt, darum hat er die Kirche bestellt und
sie in den Heilsplan eingesetzt. «Dieses mes-
sianische Volk - sagt das Konzil - ist von
Christus als Gemeinschaft des Lebens, der
Liebe und der Wahrheit gestiftet. Es wird
von ihm auch als Werkzeug der Erlösung an-

genommen und als Licht der Welt und Salz

der Erde in alle Welt gesandt.»

Das Heil ist ein Angebot
an alle Menschen
10. Die Universalität des Heiles bedeutet

nicht, dass es nur jenen gilt, die ausdrücklich
an Christus glauben und in die Kirche einge-
treten sind. Wenn das Heil für alle ist, muss
es allen zur Verfügung stehen. Aber es ist

klar, dass es heute, wie dies früher der Fall

war, viele Menschen gibt, die keine Möglich-
keit haben, die Offenbarung des Evangeli-
ums kennenzulernen und sich der Kirche an-
zuschliessen. Sie leben unter sozio-kulturel-
len Bedingungen, die solches nicht zulassen.
Oft sind sie in anderen religiösen Traditio-
nen aufgewachsen. Für sie ist das Heil in
Christus zugänglich kraft der Gnade, die sie

zwar nicht förmlich in die Kirche eingliedert
- obschon sie geheimnisvoll mit ihr verbun-
den sind -, aber ihnen in angemessener Weise

innerlich und äusserlich Licht bringt. Diese
Gnade kommt von Christus, sie ist Frucht
seines Opfers und wird vom Heiligen Geist
geschenkt: sie macht es jedem Menschen
möglich, bei eigener Mitwirkung in Freiheit
das Heil zu erlangen.

Darum erklärt das Konzil nach der zen-
tralen Aussage über das österliche Geheim-
nis: «Das gilt nicht nur für die Christgläubi-
gen, sondern für alle Menschen guten Wil-

lens, in deren Herz die Gnade unsichtbar
wirkt. Da nämlich Christus für alle gestor-
ben ist und da es in Wahrheit nur eine letzte

Berufung des Menschen gibt, die göttliche,
müssen wir festhalten, dass der Heilige Geist
allen die Möglichkeit anbietet, diesem öster-
liehen Geheimnis in einer Gott bekannten
Weise verbunden zu sein.»"

«Wir können nicht schweigen»
(Apg 4,20)
11. Was ist nun bezüglich der schon er-

wähnten Einwände gegen die Mission ad

gentes zu sagen? Bei aller Achtung für an-
dere Überzeugungen und andere Auffassun-

gen müssen wir vor allem, ohne Überheb-

lichkeit, unseren Glauben an Christus, den

alleinigen Erlöser der Menschen, zum Aus-
druck bringen; den Glauben, den wir ohne

irgendein Verdienst unsererseits von oben

empfangen haben. Wir sagen mit Paulus:
«Ich schäme mich des Evangeliums nicht: es

ist eine Kraft Gottes, die jeden rettet, der

glaubt» (Rom 1,16). Die christlichen Glau-
benszeugen aller Zeiten - auch unserer Zeit -
gaben und geben ihr Leben, um diesen Glau-
ben vor den Menschen zu bekennen, aus der
Überzeugung heraus, dass jeder Mensch Je-

sus Christus braucht, der die Sünde und den
Tod besiegt und die Menschen mit Gott ver-
söhnt hat.

Christus hat sich als Sohn Gottes be-

zeichnet, der in enger Verbindung mit dem
Vater als solcher von den Jüngern anerkannt
wurde und sein Wort durch Wunder und
durch die Auferstehung von den Toten als

wahr erwiesen hat. Die Kirche bietet den
Menschen das Evangelium an, ein propheti-
sches Dokument, das Antworten gibt auf die

Fragen und Anliegen des Menschenherzens
und immer «gute Nachricht» ist. Die Kirche
kann nicht davon Abstand nehmen zu ver-
künden, dass Jesus gekommen ist, um das

Antlitz Gottes zu offenbaren und durch
Kreuz und Auferstehung für alle Menschen
das Heil zu verdienen.

Auf die Frage wwttra Mission antwor-
ten wir mit dem Glauben und der Erfahrung
der Kirche: sich der Liebe Christi öffnen be-
deutet wahre Befreiung. In ihm, und in ihm
allein, werden wir befreit von jeder Entfrem-
dung und Verirrung, von der Sklaverei, die

uns der Macht der Sünde und des Todes

unterwirft. Christus ist wahrhaft «unser
Friede» (Eph 2,14), und «die Liebe Christi
drängt uns» (2 Kor 5,14), die unserem Leben
Sinn und Freude gibt. Die M/ssvon ist eine

Trage des Giffwftens, sie ist ein unbestechli-
eher Gradmesser unseres Glaubens an Chri-
stus und seine Liebe zu uns.

Die Versuchung heute besteht darin, das

Christentum auf eine rein menschliche Weis-
heit zu reduzieren, gleichsam als Lehre des

guten Lebens. In einer stark säkularisierten
Welt ist «nach und nach eine Säkularisie-

rung des Heiles» eingetreten, für die man ge-
wiss zugunsten des Menschen kämpft, aber
eines Menschen, der halbiert und allein auf
die horizontale Dimension beschränkt ist.

Wir unsererseits wissen, dass Jesus gekom-
men ist, um das umfassende Heil zu bringen,
das den ganzen Menschen und alle Men-
sehen erfassen soll, um die wunderbaren Ho-
rizonte der göttlichen Kindschaft zu er-
schliessen.

Rhraw A/iss/o« Weil uns, wie dem heili-
gen Paulus, «die Gnade geschenkt wurde,
den Heiden den unergründlichen Reichtum
Christi zu verkündigen» (Eph 3, 8). Das neue
Leben in ihm ist die «gute Nachricht» für
den Menschen aller Zeiten: alle Menschen
sind dazu gerufen und dazu bestimmt. Alle
suchen es in der Tat, wenn auch manchmal
verschwommen, und haben das Recht, die

Bedeutung eines solchen Geschenkes ken-
nenzulernen und es zu erlangen. Die Kirche,
und in ihr jeder Christ, kann dieses neue
Leben und dessen Reichtum weder verber-

gen noch für sich allein zurückhalten, da
dies alles von der göttlichen Güte gegeben
wurde, um allen Menschen mitgeteilt zu wer-
den.

Über den äusseren Auftrag des Herrn
hinaus steht zugunsten der Mission auch das

tiefe Bedürfnis des Lebens Gottes in uns.
Jene, die in die katholische Kirche eingeglie-
dert sind, können sich als bevorzugt empfin-
den, sind deswegen aber gleichzeitig um so
mehr verpflichtet, efe« GtatTe/t irad efc«

c/t/vsf/Zc/te Leben zw bezeuge« als Dienst an
den Brüdern und schuldige Antwort an
Gott, eingedenk dessen, «dass ihre ausge-
zeichnete Stellung nicht den eigenen Ver-

diensten, sondern der besonderen Gnade
Christi zuzuschreiben ist; wenn sie ihr im
Denken, Reden und Handeln nicht entspre-
chen, wird ihnen statt Heil strengeres Ge-
rieht zuteil.»-®

" Erklärung über die Religionsfreiheit Digni-
tatis humanae, Nr. 2.

15 Vgl. Dogmatische Konstitution über die
Kirche Lumen gentium, Nr. 14-17; Dekret über die

Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 3.

Vgl. dogmatische Konstitution über die
Kirche Lumen gentium, Nr. 48; Pastoralkonstitu-
tion über die Kirche in der Welt von heute Gau-
dium et spes, Nr. 43; Dekret über die Missionstä-
tigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 7.21.

" Dogmatische Konstitution über die Kirche
Lumen gentium, Nr. 13.

18 Ebd., Nr. 9.

" Pastoralkonstitution über die Kirche in der
Welt von heute Gaudium et Spes, Nr. 22.

II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen gentium,
Nr. 14.
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Kapitel II: Das Reich Gottes

12. «Gott, der voll Erbarmen ist, wurde
uns von Jesus Christus als Vater geoffenbart:
sein Sohn selbst hat ihn uns in sich kundge-
tan und kennengelernt.»-' Dies schrieb ich
zu Beginn der Enzyklika Dives in Misericor-
dia, um zu zeigen, wie Christus die Offenba-

rung und Verkörperung der Barmherzigkeit
des Vaters ist. Das Heil besteht darin, an das

Geheimnis des Vaters und seiner Liebe zu

glauben und es anzunehmen. Diese Liebe
zeigt sich und wird Gabe in Jesus durch den
Geist. So vollendet sich das Reich Gottes,
das schon im Alten Bund vorbereitet, durch
Christus und in Christus verwirklicht und
von der Kirche allen Nationen verkündet
wurde. Diese wirkt und betet darum, dass es

sich in vollkommener und endgültiger Weise

verwirklichen möge.
Das Alte Testament bezeugt, dass Gott

sich ein Volk erwählt und geformt hat, um
seinen Plan der Liebe zu offenbaren und zu
verwirklichen. Aber zugleich ist Gott Schöp-
fer und Vater aller Völker, er trägt Sorge für
alle, sein Segen gilt allen (vgl. Gen 12,3), mit
allen hat er einen Bund geschlossen (vgl. Gen

9,1-17). Israel macht die Erfahrung der Exi-
Stenz eines persönlichen Gottes und Erlösers

(vgl. Dtn 4,37; 17,6-8; Jes 43,1-7) und wird
so Zeuge und Verkünder inmitten der Völ-
ker. Im Laufe seiner Geschichte wird sich Is-

rael bewusst, dass seine Erwählung weltum-
fassende Bedeutung hat (vgl. zum Beispiel
Jes 2,2-5; 25,6-8; 60,1-6; Jer 3,17; 16,19).

Christus bewirkt die Anwesenheit
des Reiches
13. Jesus von Nazareth bringt den Plan

Gottes zur Vollendung. Nachdem er in der
Taufe den Heiligen Geist empfangen hat, tut
er seine messianische Berufung kund: er
durchwandert Galiläa, «er verkündet das

Evangelium Gottes und spricht: <Die Zeit ist

erfüllt, das Reich Gottes ist nahe; kehrt um
und glaubt an das Evangelium) » (Mk 1,14-

15; vgl. Mt 4,17; Lk 4,43). Die Verkündigung
und Errichtung des Reiches Gottes sind Ge-

genstand seiner Sendung: «Dazu bin ich ge-
sandt worden» (Lk 4,43). Aber da ist noch
mehr: Jesus ist selbst die «gute Nachricht»,
wie er schon am Anfang der Sendung in der

Synagoge seiner Heimat betont, indem er
die Worte Jesajas über den Gesalbten, der

vom Geist des Herrn gesandt ist, auf sich

selbst bezieht (vgl. Lk 4,14-21). Da Christus
also die «gute Nachricht» ist, besteht kein
Unterschied zwischen Botschaft und Ver-

künder, zwischen Wort, Handeln und Sein.

Seine Kraft, das Geheimnis der Wirkung sei-

nes Handelns liegt in der völligen Identität
mit der Botschaft, die er bringt: er sagt die

«gute Nachricht» an, nicht nur in dem, was

er spricht und tut, sondern in dem, was er ist.

Jesu Tätigkeit wird beschrieben im Zu-

sammenhang mit seinen Wanderungen
durch sein Land. Der Horizont seiner Sen-

dung vor Ostern ist mit Israel umschrieben.

Mit Jesus ist jedenfalls etwas Neues von ent-
scheidender Bedeutung gegeben. Die escha-

tologische Realität wird nicht auf ein fernes

Ende der Welt verlegt, sie ist schon nahe und

beginnt sich zu verwirklichen. Das Reich

Gottes ist nahe (vgl. Mk 1,15), man soll bit-
ten, dass es komme (vgl. Mt 6, 10), der
Glaube sieht es bereits am Werk in den Zei-

chen, wie sie vorhanden sind in den Wun-
dern (vgl. Mt 11,4-5), in den Dämonenaus-
treibungen (vgl. Mk 3,13-19), in der Verkün-

digung der Frohbotschaft an die Armen (vgl.
Lk 4,18). In der Begegnung Jesu mit den Hei-
den wird klar, dass der Zugang zum Reich

durch den Glauben und durch Bekehrung
(vgl. Mk 1,15) ermöglicht wird, und nicht
einfach durch völkische Zugehörigkeit.

Das Reich, das Jesus bringt, ist das Reich

Gottes. Jesus selbst macht offenbar, wer die-

ser Gott ist, dem er zutraulich den Namen

«Abba», Vater, gibt (vgl. Mk 14,36). Gott
wie er insbesondere in den Gleichnissen er-
scheint (vgl. Lk 15,3-32; Mt 20,1-6), ist den

Nöten und Leiden jedes Menschen gegen-
über offen; er ist ein liebender Vater, voll
Mitleid, er verzeiht und gewährt ungeschul-
det die erbetene Gnade.

Der heilige Johannes sagt uns, dass Gott
die Liebe ist (vgl. 1 Joh 4,8.16). Jeder Mensch
ist demnach eingeladen, «sich zu bekehren»

und zu «glauben» an die barmherzige Liebe,
die Gott für ihn hat: das Reich wird in dem

Masse wachsen, in dem jeder Mensch lernt,
sich in inniger Vertrautheit des Gebetes an

Gott wie an einen Vater zu wenden (vgl. Lk
11,2; Mt 23,9) und indem er sich bemüht,,
seinen Willen zu erfüllen (vgl. Mt 7,21).

Besonderheiten und Erfordernisse
des Reiches
14. Jesus offenbart nach und nach die Be-

Sonderheiten und Erfordernisse des Reiches

durch sein Wort, durch sein Handeln und

überhaupt durch seine Person.
Das Reich Gottes ist für alle Menschen

bestimmt, da alle dazu berufen sind, darin
eingegliedert zu werden. Um diesen Aspekt
hervorzuheben, hat Jesus sich insbesondere
jenen zugewandt, die am Rande der Gesell-

schaft existieren. Er gab ihnen bei seiner Ver-

kündigung der frohen Botschaft den Vor-

zug. Am Anfang seiner Tätigkeit verkündete

er, dass er gesandt sei, den Armen eine gute
Nachricht zu bringen (vgl. Lk 4,18). Allen,
die Opfer von Ablehnung und Verachtung
geworden sind, erklärt er: «Selig die Armen»
(Lk 6,20); darüberhinaus ermöglicht er die-

sen Randexistenzen eine Erfahrung der Be-

freiung, indem er bei ihnen ist und mit ihnen
Mahl hält (vgl. Lk 5,30; 15,2), sie als gleich-
wertig und als Freunde behandelt (vgl. Lk
7,34), sie merken lässt, dass sie von Gott ge-
liebt sind, und auf diese Weise offenbart er
sein grenzenlos zartfühlendes Herz gegen-
über den Bedürftigen und Sündern (vgl. Lk
15,1-32).

Befreiung und Heil im Reich Gottes be-

treffen die menschliche Person in ihrer phy-
sischen wie geistigen Dimension. Zwei Tätig-
keiten Jesu sind Tür seine Sendung bezeich-
nend: heilen und vergeben. Die zahlreichen

Heilungen zeigen sein grosses Mitleid ange-
sichts menschlichen Elendes; sie tun aber

auch künd, dass es im Reich weder Krank-
heit noch Leid geben wird und dass seine

Sendung von Anfang an darauf abzielt, die

Menschen davon zu befreien. In der Sicht
Jesu sind die Heilungen auch Zeichen für
das geistliche Heil, die Befreiung von der
Sünde. Wenn Jesus Krankenheilungen voll-
bringt, so ruft er zum Glauben, zur Bekeh-

rung, zum Verlangen nach Verzeihung (vgl.
Lk 5, 24). Ist der Glaube da, so will die Hei-
lung mehr erreichen: sie führt zur Heilssitua-
tion (vgl. Lk 18,42-43). Die Befreiung von
Besessenheit und Dämonen, äusserstes Übel
und sichtbarer Ausdruck der Sünde und der

Auflehnung gegen Gott, ist Zeichen dafür,
dass «das Reich Gottes zu euch gekommen
ist» (Mt 12,28).

15. Das Reich ist darauf angelegt, diè Be-

Ziehungen unter den Menschen zu verändern
und verwirklicht sich schrittweise, insofern
sie lernen, einander zu lieben, einander zu

vergeben und einander zu dienen. Jesus

nimmt das ganze Gesetz auf und gibt ihm im
Gebot der Liebe seine Mitte ("vgl. Mt 22,34-
40; Lk 10,25-28). Bevor er von den Seinen

scheidet, gibt er ihnen ein «neues Gebot»:
«Wie ich euch geliebt habe, so sollt auch ihr
einander lieben» (Joh 13,14; vgl. 15,12). Die
Liebe, mit der Jesus die Welt geliebt hat, fin-
det ihren höchsten Ausdruck in der Hingabe
seines Lebens für die Menscyhen (vgl. Joh

3,16). Darum ist die Natur des Reiches die
Gemeinschaft aller Menschen untereinander
und mit Gott.

Das Reich bezieht alle ein: die einzelnen,
die Gesellschaft, die ganze Welt. Für das

Reich wirken bedeutet Anerkennung und

Förderung der göttlichen Dynamik, die in
der Geschichte der Menschheit anwesend ist
und sie umformt. Das Reich aufbauen be-

deutet arbeiten zur Befreiung vom Übel in
allen seinen Formen. Das Reich Gottes ist
letztlich die Offenbarung und Verwirkli-
chung seiner Heilsabsicht in ganzer Fülle.

Enzyklika Dives in misericordia, Nr. 1:

a.a.O. 1177.
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Im Auferstandenen kommt das Reich

zur Vollendung und wird durch ihn
verkündet
16. Indem Gott Jesus von den Toten er-

weckte, hat er den Tod besiegt, und in ihm
hat er sein Reich in endgültiger Weise einge-
setzt. Während seines Erdenlebens ist Jesus

Prophet des Reiches und nach seinem Lei-
den, seiner Auferstehung und Himmelfahrt
hat er Anteil an der Macht Gottes und an sei-

ner Herrschaft über die Welt (vgl. Mt 28,28;

Apg 2,36; Eph 1,18-21). Die Auferstehung
gibt der Botschaft Christi, seinem Handeln
und seiner ganzen Sendung universale Be-

deutung. Die Jünger erkennen, dass das

Reich in der Person Jesu schon anwesend ist
und dass es im Menschen und in der Welt
mittels einer geheimnisvollen Verbindung
mit ihm nach und nach eingerichtet wird.

Nach der Auferstehung predigen die Jün-

ger vom Reich, indem sie verkünden, dass

Jesus gestorben und auferstanden ist. Phi-
lippus verkündet in Samaria «das Evange-
lium vom Reich Gottes und vom Namen Jesu

Christi» (Apg 8,12). Paulus verkündet in
Rom «das Reich Gottes und trug ungehin-
dert und mit allem Freimut die Lehre über
Jesus Christus, den Herrn, vor» (Apg 28,31).
Die ersten Christen verkünden «das Reich

Christi und Gottes» (Eph 5,5; vgl. Off 11,15;

12,10) oder einfach «das ewige Reich unseres
Herrn und Retters Jesus Christus»
(2 Petr 1,11). In der Verkündigung über Jesus

Christus, mit dem das Reich identisch ist,
findet die Verkündigung der frühen Kirche
ihre Mitte. Wie damals, so gilt es auch heute,
die Le/Tcünc/tgwMg wèer rte Petc/t Gottes
(Inhalt des «Kerygmas» Jesu) und die Let-

Arättöt/gwttg ctes ifretgwsses Test/s CAn'stt/s

(«Kerygma» der Apostel) zu verbinden.
Beide ergänzen sich und beleuchten einan-
der.

Das Reich in seiner Beziehung
zu Christus und zur Kirche
17. Heute spricht man viel vom Reich,

aber nicht immer im Gleichklang mit kirchli-
chem Denken. Es gibt Auffassungen über
Heil und Sendung, die man «anthropozen-
trisch» in einem verkürzten Sinn dieses Be-

griffs nennen könnte, insofern sie auf die
irdischen Bedürfnisse des Menschen ausge-
richtet sind. In solcher Sicht wird das Reich
eher zu einer rein irdischen und säkularisier-
ten Wirklichkeit, in der Programme und der

Kampf für sozio-ökonomische, politische
und kulturelle Befreiung den Ausschlag ge-
ben, aber der Horizont bleibt der Transzen-
denz gegenüber verschlossen. Ohne zu leug-

nen, dass auch auf dieser Ebene Werte zu
fördern sind, bleibt diese Auffassung doch
innerhalb der Grenzen eines Reiches, in dem
der Mensch um seine echten und tiefen Di-
mensionen gebracht wird und allzu leicht

einer der rein irdischen Fortschrittsideolo-
gien verhaftet bleibt. Das Reich Gottes aber
ist nicht von dieser Welt, es ist nicht von hier
(vgl. Joh 18,36).

Es gibt sodann jene Ansichten, die ein-

deutig den Akzent auf das Reich legen und
sich als «reich-zentriert» bezeichnen. Sie

wollen das Bild einer Kirche entwerfen, die
nicht an sich selbst denkt, die vielmehr ganz
damit befasst ist, Zeugnis vom Reich zu ge-
ben und ihm zu dienen. Sie ist eine «Kirche
für die anderen», so sagt man, wie Christus
der «Mensch für die anderen» ist. Man be-

schreibt die Aufgabe der Kirche so, als sollte
sie in zwei Richtungen gehen; einerseits soll
sie die sogenannten «Werte des Reiches», wie

Friede, Gerechtigkeit, Freiheit, Brüderlich-
keit fördern; andererseits soll sie den Dialog
unter den Völkern, Kulturen, Religionen be-

günstigen, damit sie sich gegenseitig berei-
ehern und der Welt helfen, sich zu erneuern
und immer mehr den Weg auf das Reich hin
zu gehen.

Neben positiven Aspekten bieten diese

Auffassungen oft negative Seiten. Insbeson-
dere übergehen sie die Person Christi mit
Schweigen: das Reich, von dem sie sprechen,
gründet sich auf eine «Theozentrik», weil -
wie sie sagen - Christus von jenen nicht ver-
standen werden kann, die nicht den christli-
chen Glauben haben, während verschiedene

Völker, Kulturen und Religionen in einer ein-
zigen göttlichen Wirklichkeit, wie immer
diese genannt werden mag, sich wiederfin-
den können. Aus dem gleichen Grund geben
sie dem Geheimnis der Schöpfung den Vor-

zug, das sich in der Verschiedenheit der Kul-
turen und religiösen Anschauungen wider-
spiegelt, sagen aber nichts über das Geheim-
nis der Erlösung. Darüberhinaus erliegt das

Reich, wie sie es verstehen, der Gefahr, die
Kirche an den Rand zu drängen oder sie un-
terzubewerten, als Reaktion auf eine ver-
meintliche «Ekklesiozentrik» in der Vergan-
genheit, und weil sie die Kirche als blosses
Zeichen betrachten, das im übrigen nicht frei
ist von Zweideutigkeiten.

18. Dies ist aber nun nicht das Reich Got-
tes, wie wir es von der Offenbarung her ken-
nen: es kann weder von Christus noch von
der Kirche losgelöst werden.

Wie schon gesagt, hat Christus das Reich
nicht nur verkündet, in seiner Person ist es

anwesend und kommt in ihr zur Vollendung.
Dies nicht nur durch seine Worte und seine

Taten: «Vor allem wird dieses Reich offenbar
in der Person Christi selbst, des Sohnes Got-
tes und des Menschensohnes, der gekommen
ist, <um zu dienen und sein Leben hinzu-
geben als Lösegeld für die vielem (Mk
10,45)»." Das Reich Gottes ist nicht eine

Anschauung, eine Doktrin, ein Programm,
das man frei ausarbeiten kann, es ist vor al-
lern e/'ne Perso/?, die das Antlitz und den Na-

men Jesu von Nazareth trägt, Abbild des un-
sichtbaren Gottes." Wenn man das Reich

von der Person Jesu trennt, hat man nicht
mehr das von ihm geoffenbarte Reich Got-
tes, man verkehrt schliesslich entweder den
Sinn des Reiches, das ein rein menschliches
oder ideologisches Objekt zu werden droht,
oder man verfälscht die Identität Christi, der
nicht mehr als der Herr, dem alles unterzu-
ordnen ist, erscheint (vgl. 1 Kor 15,27).

Ebenso kann man das Reich nicht von
der Kirche loslösen. Gewiss, sie ist nicht
selbst Ziel, da sie auf das Reich Gottes hinge-
ordnet ist, dessen Wirklichkeit sie keimhaft
und zeichenhaft darstellt und dessen Werk-

zeug sie ist. Aber bei aller klaren Unterschei-
dung zwischen Kirche einerseits und Chri-
stus und Reich andererseits, bleibt die Kirche
doch untrennbar mit beiden verbunden.
Christus hat die Kirche, seinen Leib, mit der
Fülle der Heilsgüter und -mittel ausgestattet;
der Heilige Geist wohnt in ihr, gibt ihr Leben
mit seinen Gaben und Charismen, heiligt,
leitet und erneuert sie ständig." Daraus re-
sultiert eine besondere und einzigartige Be-

ziehung, die der Kirche eine spezifische und
notwendige Rolle zuweist, obschon sie das
Werk. Christi und des Geistes nicht auf ihre
sichtbaren Grenzen einengt. Von hier aus er-
gibt sich auch das besondere Band zwischen
Kirche und Reich Gottes und Christi, «das

anzukündigen und in allen Völkern zu be-

gründen sie die Sendung hat»."
19. In dieser Gesamtschau kann die

Wirklichkeit des Reiches verstanden werden.
Es macht gewiss die Förderung der mensch-
liehen Güter und Werte erforderlich, die

man passend als «evangelisch» bezeichnen
kann, weil sie aufs engste mit der frohen Bot-
Schaft verbunden sind. Aber diese Förde-

rung, die auch der Kirche am Herzen liegt,
soll nicht losgelöst werden von und nicht in
Gegensatz gebracht werden zu ihren anderen
grundlegenden Aufgaben, wie die Verkündi-
gung Christi und seines Evangeliums, die

Gründung und Entwicklung der Gemein-
schaft, wodurch ein lebendiges Bild des Rei-
ches unter den Menschen entsteht. Man soll
nicht befürchten, auf diese Weise einer ge-
wissen Form der «Ekklesiozentrik» zu ver-
fallen. Paul VI., der die Existenz «eines in die
Tiefe reichenden Bandes zwischen Christus,

" II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen gentium,
Nr. 5.

" Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkon-
stitution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, Nr. 22.

" Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen gentium,
Nr. 4.

" Ebd., Nr. 5.
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Kirche und Evangelisierung»-® feststellt, hat
ebenso gesagt, dass die Kirche «sich nicht
selbst Ziel ist, dass sie sich aber eifrig be-

müht, ganz Christus zu gehören, in ihm und
für ihn zu sein, und ganz auf der Seite der
Menschen zu stehen, unter ihnen und für sie

dazusein».^

Die Kirche im Dienst für das Reich
20. Die Kirche ist tatsächlich und konkret

für den Dienst am Reich da. Sie ist es insbe-
sondere mit der Verkündigung, die zur Be-

kehrung aufruft: dies ist der erste und grund-
legende Dienst für das Kommen des Reiches

in den einzelnen und in der menschlichen
Gesellschaft. Das eschatologische Heil
nimmt schon jetzt im neuen Leben in Chri-
stus seinen Anfang: «Allen, die ihn aufnah-

men, gab er Macht, Kinder Gottes zu wer-
den, allen, die an seinen Namen glauben»
(Joh 1,12).

Die Kirche dient dem Reich sodann, in-
dem sie auf der Welt die «evangelischen
Werte» der Seligpreisungen bekanntmacht,
die authentischer Ausdruck des Reiches sind
und die den Menschen helfen, Gott mit sei-

nem Vorhaben einzulassen. Es ist also wahr,
dass die Wirklichkeit des Reiches in Ansät-
zen sich auch jenseits der Grenzen der Kirche
in der gesamten Menschheit finden kann, in-
sofern diese die «evangelischen Werte» lebt
und sich der Tätigkeit des Geistes öffnet, der

weht, wo und wie er will (vgl. Joh 3,9); es ist
aber auch zu sagen, dass diese zeitliche Di-
mension des Reiches unvollständig bleibt,
wenn sie nicht zusammen mit dem Reich
Christi ausgesagt wird, das in der Kirche an-
wesend und auf die eschatologische Vollen-
dung ausgerichtet ist.

Die vielfältigen Aspekte des Reiches

Gottes^' schwächen die Grundlagen und
Ziele der missionarischen Tätigkeit nicht, sie

bestärken und erweitern sie vielmehr. Die
Kirche ist Sakrament des Heiles für die

ganze Menschheit, und ihre Tätigkeit be-

schränkt sich nicht auf jene, die die Heils-
botschaft annehmen. Sie ist treibende Kraft
auf dem Weg der Menschheit auf das escha-

tologische Reich hin, ist Zeichen und Förde-
rin der evangelischen Werte unter den Men-
sehen.'® Für das Einschlagen dieses Weges
der Hinwendung zum Plan Gottes liefert die
Kirche ihren Beitrag durch ihr Zeugnis und
ihre Tätigkeit, durch Dialog, durch Förde-

rung im menschlichen Bereich, durch Ein-
satz für Gerechtigkeit und Frieden, für Er-
Ziehung und für Pflege der Kranken, durch
Sorge für die Armen und Kleinen, wobei sie

die transzendentale und geistliche Wirklich-
keit im Auge behält, die auf das eschatologi-
sehe Heil vorbereitet.

Die Kirche dient schliesslich dem Reich
auch durch ihre Fürbitte, denn dieses ist sei-

ner Natur nach Gabe und Werk Gottes, wie

die Gleichnisse im Evangelium und das Ge-

bet, das Jesus uns selbst gelehrt hat, in Erin-
nerung bringen. Wir müssen es erbitten, auf-
nehmen und in uns und in der Welt zum
Wachsen bringen; wir müssen aber auch

21. «Auf dem Höhepunkt der messiani-
sehen Sendung Jesu wird der Heilige Geist
im österlichen Geheimnis ganz als göttliche
Person gegenwärtig: als derjenige, der das

Heilswerk, das im Kreuzesopfer gründet,
fortführen soll. Zweifelsohne wird dieses

Werk von Jesus Menschen anvertraut: den

Aposteln, der Kirche. Doch bleibt der Hei-
lige Geist in diesen Menschen und durch sie

der transzendental Handelnde bei der Ver-

wirklichung dieses Werkes im Geiste des

Menschen und der Weltgeschichte.»"
Der Heilige Geist ist wahrlich die Haupt-

person für die ganze kirchliche Sendung:
sein Werk leuchtet grossartig auf in der Mis-
sion ad gentes, wie es in der ersten Kirche bei
der Bekehrung des Kornelius aufscheint (vgl.

Apg 13), für die Entscheidungen bei auf-
kommenden Problemen (vgl. Apg 15), für
die Auswahl von Ländern und Völkern (vgl.

Apg l6,6ff.). Der Geist wirkt durch die Apo-
stel, gleichzeitig aber auch in den Hörern:
«Durch sein Wirken nimmt die Frohe Bot-
schaft Gestalt im Gewissen und Herzen der

Menschen an und breitet sich in der Ge-

schichte aus. In all diesen Dimensionen
macht der Heilige Geist lebendig.»"

Die Sendung im Geist «bis an die
Grenzen der Erde» (Apg 1,8)
22. Wenn die Evangelisten von Begeg-

nungen des Auferstandenen mit den Apo-
stein berichten, schliessen sie alle mit dem
messianischen Auftrag: «Mir ist alle Macht
gegeben im Himmel und auf der Erde.

Darum geht zu allen Völkern... Ich bin bei

euch alle Tage bis zum Ende der Welt» (Mt
28,18-20; vgl. Mk 16,15-18; Lk 24,46-49;
Joh 20,21-23).

Diese Sendung ist Sewdtwg /am Ge/s/, wie

aus dem Text bei Johannes klar hervorgeht:
Christus sendet die Seinen in die Welt, wie
der Vater ihn gesandt hat, und darum gibt er
ihnen den Geist. Lukas seinerseits verbindet
das Zeugnis, das die Apostel für Christus ge-
ben sollen, eng mit dem Wirken des Geistes,
das sie befähigen wird, den empfangenen
Auftrag zu verwirklichen.

23. Die verschiedenen Formen des Mis-
sionsauftrages enthalten Gemeinsamkeiten
und charakteristische Akzente; zwei gemein-
same Elemente finden sich aber in allen Fas-

sungen. Vor allem die universale Dimension

daran mitarbeiten, dass es von den Men-
sehen angenommen wird und wächst, bis

Christus «das Reich dem Vater übergibt und
Gott über alles und in allem herrscht» (1 Kor
15,24.28).

der den Aposteln übertragenen Aufgabe:
«Alle Völker» (Mt 28,19); «die ganze Welt,
allen Geschöpfen» (Mk 16,15); «alle Völker»
(Lk 24,47); «bis an die Grenzen der Erde»

(Apg 1,8). An zweiter Stelle ist zu nennen die

vom Herrn gegebene Zusicherung, dass sie

bei dieser Aufgabe nicht allein sein werden,
sondern dass sie die Kraft und Ausrüstung
erhalten werden, um ihre Sendung auszu-
führen. Das ist die Gegenwart und die Macht
des Geistes und die Gegenwart Jesu: «Sie zo-
gen aus und predigten überall. Der Herr
stand ihnen bei» (Mk 16,20).

Was die unterschiedlichen Akzente für
den Missionsauftrag betrifft, so stellt Mar-
kus die Sendung als Ausrufung oder Ke-

rygma dar: «Verkündet das Evangelium»
(Mk 16,15). Ziel des Evangelisten ist es, den

Leser dazu zu bringen, das Bekenntnis des

Petrus zu wiederholen: «Du bist der Mes-
sias» (Mk 8,29) und wie der römische Haupt-
mann in Gegenwart des am Kreuz gestorbe-
nen Jesus zu sagen: «Wahrhaftig, dieser

Mensch war Gottes Sohn» (Mk 15,39). Bei

Matthäus liegt der missionarische Akzent
auf der Gründung der Kirche und der Unter-
Weisung (vgl. Mt 28,19-20; 16,18): bei ihm
also macht der Auftrag deutlich, dass die

Verkündigung des Evangeliums durch eine

spezifisch kirchliche und sakramentale Un-
terweisung ergänzt werden muss. Bei Lukas
wird die Sendung als Zeugnis dargestellt
(vgl. Lk 24,48; Apg 1,8), das besonders die

Auferstehung betrifft (vgl. Apg 1,22). Der

Apostol. Schreiben Evangelii nuntiandi,
Nr. 16: a. a. O., 15.

" Ansprache bei Eröffnung der III. Sitzungs-
période des II. Vatikanischen Konzils, 14. Septem-
ber 1964: AAS 56 (1964), 810.

Paul VI., Apostol. Schreiben Evangelii
nuntiandi, Nr. 34: a.a.O., 28.

" Vgl. Internationale Theologische Kommis-
sion, Ausgewählte Themen der Ekklesiologie zum
20. Jahrestag des Abschlusses des II. Vatikani-
sehen Konzils (7. Oktober 1985), Nr. 10: «Die
eschatologische Natur der Kirche: Reich Gottes
und Kiche».

Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkon-
stitution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, Nr. 39.

" Enzyklika Dominum et vivificantem
(18. Mai 1986), Nr. 42: AAS 78 (1986), 857.

'2 Ebd., Nr. 64: a.a.O., 892.

Kapitel III: Der Heilige Geist als Vorkämpfer für die Mission
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mit der Sendung Beauftragte ist aufgerufen,
an die verwandelnde Kraft des Evangeliums
zu glauben und das zu verkünden, was Lukas

gut zur Darstellung bringt, nämlich die Hin-
wendung zur Liebe und Barmherzigkeit
Gottes, zur Erfahrung einer umfassenden

Befreiung, die bis auf den Grund allen Übels

reicht, die Sünde.

Johannes ist der einzige, der ausdrück-
lieh vom «Auftrag» spricht, einem Wort, das

mit «Mission» gleichbedeutend ist und die

Sendung, die Jesus den Seinen aufträgt, un-
mittelbar mit jener verbindet, die er selbst

vom Vater empfangen hat: «Wie mich der

Vater gesandt hat, so sende ich euch» (Joh
20,21). Jesus spricht zum Vater: «Wie du

mich in die Welt gesandt hast, so habe auch
ich sie in die Welt gesandt» (Joh 17,18). Die

ganze Bedeutung der Sendung im Johannes-

evangelium kommt im Hohenpriesterlichen
Gebet zum Ausdruck: «Das ist das ewige Le-
ben: dich, den einzigen wahren Gott zu er-
kennen und Jesus Christus, den du gesandt
hast» (Joh 17,3). Letzter Sinn der Sendung
ist es, Anteil zu geben an der Gemeinschaft,
die zwischen Vater und Sohn besteht. Die

Jünger sollen die Einheit untereinander le-

ben, sie sollen im Vater und im Sohn «blei-
ben», damit die Welt erkennt und glaubt
(vgl. Joh 17,21-23). Dies ist ein bezeichnen-
der missionarischer Text. Er lässt begreifen,
dass man Missionar zuallererst ist <7«/rA dös,

wew »zö« At, als Kirche, die zutiefst die Ein-
heit der Liebe lebt, bevor man es ist t/zz/r/z

<7zz5, was /na« sagf oc/er

Die vier Evangelien weisen also bei der

grundsätzlichen Einheitlichkeit der Darstel-
lung der Mission Unterschiede auf, die ver-
schiedene Erfahrungen und Situationen in
den ersten christlichen Gemeinden wider-
spiegeln. Sie ist auch Frucht des dynami-
sehen Antriebs durch denselben Geist; sie

weist auch daraufhin, auf die verschiedenen
missionarischen Charismen und die unter-
schiedlichen menschlichen Verhältnisse zu
achten. Aber alle Evangelisten betonen, dass

die Sendung der Jünger ein Mitwirken mit
der Sendung Christi ist: «Seid gewiss, ich bin
bei euch alle Tage bis zum Ende der Welt»

(Mt 28,20). Die Sendung gründet sich dem-
nach nicht auf menschliche Fähigkeit, son-
dern auf die Macht des auferstandenen
Herrn.

Der Geist hat die führende Rolle
bei der Sendung
24. Die Sendung der Kirche ist, wie die

Jesu, Werk Gottes oder, wie Lukas oft
schreibt, Werk des Geistes. Nach der Aufer-
stehung und Himmelfahrt Jesu machen die

Apostel eine intensive Erfahrung, die sie um-
wandelt: Pfingsten. Die Ankunft des Heili-
gen Geistes macht aus ihnen Zezzgezz und
/Vop/zefezz (vgl. Apg 1,8; 2,17-18). Sie sind

beseelt von einer unaufdringlichen Kühn-
heit, die sie anleitet, anderen ihre Erfahrun-
gen mit Jesus und die Hoffnung, die sie er-

füllt, mitzuteilen. Der Geist macht sie fähig,
für Jesus «freimütig» Zeugnis abzulegen."

Als die Verkünder der Botschaft aus Je-

rusalem hinausziehen, übernimmt der Geist
noch mehr die Führerrolle, sei es in der Aus-
wähl der Personen oder der zu beschreiten-
den Wege in der Mission. Sein Wirken zeigt
sich insbesondere im Anstoss zur Mission,
die nach den Worten Christi von Jerusalem

aus sich über ganz Judäa und Samaria bis an
die äussersten Enden der Erde ausbreitet.

Die Apostelgeschichte bietet sechs zu-
sammenfassende Berichte von «Missionsre-
den», die in den Anfängen der Kirche an die
Juden gerichtet sind (vgl. Apg 2,22-39;
3,12-26; 4,9-12; 5,29-32; 10,34-43; 13,16-

41). Diese Reden können als Modelle gelten,
die von Petrus und Paulus gehalten wurden.
Sie verkünden Jesus, rufen zur «Bekeh-

rung», das heisst Jesus soll im Glauben auf-

genommen werden und vom Geist soll man
sich in ihn umwandeln lassen.

Paulus und Barnabas werden vom Geist

zu den Heiden gedrängt (vgl. Apg 13,46-48),
was nicht ohne Spannungen und Probleme

vor sich geht. Wie sollen die bekehrten Hei-
den ihren Glauben an Jesus leben? Sind sie

an die jüdische Tradition gebunden und an
das Gesetz der Beschneidung? Beim ersten

Konzil, das um die Apostel Mitglieder ver-
schiedener Kirchen versammelt, wird eine

Entscheidung gefällt, die als vom Geist
stammende anerkannt wird: es ist nicht
nötig, dass ein Heide sich dem jüdischen Ge-
setz unterwirft, um Christ zu werden (vgl.

Apg 15,5-11). Von da an öffnet die Kirche
ihre Tore und wird das Haus, in das alle ein-
treten und sich zu Hause fühlen können, in-
dem sie die eigene Kultur und die eigene Tra-
dition beibehalten, sofern diese nicht im Ge-

gensatz zum Evangelium stehen.
25. Die Missionare sind dieser Linie ge-

folgt und halten sich stets die Erwartungen
und Hoffnungen, die Sorgen und Leiden, die
Kultur der Menschen gegenwärtig, um ihnen
das Heil in Christus zu verkünden. Die Re-

den in Lystra und Athen (vgl. Apg 14,11-17;

17,22-31) werden als Muster der Evangelisie-

rung bei den Heiden angesehen: Paulus
kommt mit den Kulturen und religiösen Wer-

ten verschiedener Völker ins Gespräch. Den
Bewohnern von Lykaonien, die eine kosmi-
sehe Religion praktizierten, bringt er religi-
Öse Erfahrungen in Erinnerung, die sich auf
den Kosmos beziehen; mit den Griechen
spricht er über Philosophie und zitiert ihre
Dichter (vgl. Apg 17,18. 26-28). Der Gott,
den er ihnen offenbaren will, ist in ihrem
Leben schon anwesend: er hat sie nämlich
geschaffen und leitet geheimnisvoll die Völ-
ker und die Geschichte (vgl. Apg 14,16-17);

dennoch sollen sie, um den wahren Gott zu
erkennen, ihre falschen, von ihnen selbst ver-

fertigten Götter verlassen und sich für jenen
öffnen, den Gott gesandt hat, um ihrer Un-
wissenheit abzuhelfen und die Erwartung ih-
res Herzens zu erfüllen (vgl. Apg 17,20. 30).
Dies sind Reden, die als Beispiele für die

Inkulturation des Evangeliums gelten kön-
nen.

Unter dem Drängen des Geistes öffnet
sich der christliche Glaube mit Entschieden-
heit gegenüber den «Völkern», und das

Zeugnis von Christus gelangt zu den wichtig-
sten Zentren des östlichen Mittelmeeres, um
dann nach Rom und den äussersten Westen

zu kommen. Der Geist drängt dazu, immer
weiter zu gehen, nicht nur im geographi-
sehen Sinne, sondern auch dazu, ethnische
und religiöse Barrieren zugunsten einer
wahrhaft universalen Mission zu überwin-
den.

Der Geist erweist die Kirche
insgesamt als Missionskirche
26. Der Geist drängt die Gruppe der

Glaubenden dazu, «Gemeinde zu bilden»,
Kirche zu sein. Nach der ersten Verkündi-

gung von Petrus am Pfingsttag und den

Bekehrungen, die darauf folgten, bildet
sich die erste Gemeinde (vgl. Apg 2,42-47;
4,32-35).

Es ist in der Tat eines der wichtigsten
Ziele der Mission, das Volk zum Hören der

Frohbotschaft, zur brüderlichen Gemein-
schaft, zum Gebet und zur Eucharistie zu
versammeln. «Brüderliche Gemeinschaft»
üro/aozn'a) leben bedeutet, «ein Herz und
eine Seele» haben (Apg 4,32), eine Gemein-
schaft unter allen humanen, spirituellen und
materiellen Gesichtspunkten aufbauen.
Wahrhaft christliche Gemeinde ist auch um
die Teilung der irdischen Güter bemüht,
damit es keine Notleidenden gebe und alle

«je nach Bedarf» Zugang zu diesen Gütern
haben (Apg 2,45; 4,35; 11,27-30). Die ersten

Gemeinden, in denen «die Freude und die

Einfachheit des Herzens» vorherrschten
(Apg 2,46), besassen eine dynamische und
missionarische Offenheit: «Sie waren beim

ganzen Volk geschätzt» (Apg 2,47). Mission
bedeutet noch vor aller Aktivität Zeugnis
und Ausstrahlung. "

27. In der Apostelgeschichte gibt es Hin-
weise darauf, dass die Mission, die sich zu-
nächst an Israel und dann an die anderen
Völker wandte, sich auf mehreren Ebenen

33 Dieser Ausdruck entspricht dem griechi-
sehen parresia, der auch Begeisterung, Stärke be-

zeichnet; vgl. Apg 2,29; 4,13.29.31; 9,27.28; 13,46;

14,3; 18,26; 19,8.26; 28,31.
34 Vgl. Paul VI., Apostol. Schreiben Evangelii

nuntiandi, Nr. 41-42: a.a.O. 31-33.



KIR »
CHI

SKZ 14/1991

DOKUMENTATION

entfaltet. Da sind zuallererst die Zwölf, die
vereint unter der Leitung des Petrus die
Frohe Botschaft verkünden. Da ist weiters

die Gemeinde der Gläubigen, die mit ihrer
Art zu leben und zu handeln den Herrn be-

zeugt und die Heiden bekehrt (vgl. Apg 2,

46-47). Weiters gibt es Sonderbeauftragte,
die für die Verkündigung des Evangeliums
bestimmt werden. So sendet die christliche
Gemeinde von Antiochien ihre Mitglieder in
die Mission: nach Fasten, Gebet und Eucha-

ristiefeier stellt sie fest, dass der Geist Paulus

und Barnabas für die Sendung ausgewählt
hat (vgl. Apg 13,1-4). Die Mission ist also in

ihren Anfängen als Aufgabe der Gemeinde,
als Verantwortung der Ortskirche angesehen
worden. Die Gemeinde braucht «Missio-

nare», um sich auszubreiten. Neben diesen

Ausgesandten gab es auch solche, die spon-
tan die ihr Leben verändernde Neuheit be-

zeugten und die die im Entstehen begriffe-
nen Gemeinden mit der Apostolischen Kir-
che in Verbindung brachten.

Die Apostelgeschichte gibt uns zu verste-

hen, dass es in der Mission ad gentes am An-
fang der Kirche zwar Missionare «auf Le-

benszeit» gibt, die sich ihr aufgrund einer

speziellen Berufung widmen, dass die Mis-
sion aber gleichzeitig als eine ganz selbstver-
ständliche Frucht des christlichen Lebens,
als Auftrag an jeden Gläubigen angesehen

wurde, durch seine Lebensführung und

wenn möglich durch ausdrückliche Verkün-

digung ein persönliches Glaubenszeugnis zu
geben.

Der Geist ist zu jeder Zeit und an jedem
Ort gegenwärtig und am Werk
28. Der Geist zeigt sich in besonderer

Weise in der Kirche und in ihren Mitgliedern;
jedoch ist seine Gegenwart und sein Handeln
allumfassend, ohne Begrenzung durch
Raum und Zeit." Das Zweite Vatikanische
Konzil erinnert an das Wirken des Geistes im
Herzen jedes Menschen, durch «die Samen
des Wortes», auch durch religiöse Anregun-
gen, durch Anstrengungen allen menschli-
chen Handelns, sofern es auf die Wahrheit,
auf das Gute, auf Gott ausgerichtet ist."'

Der Geist gibt dem Menschen «Licht und
Kraft, um auf seine höchste Berufung zu

antworten»; durch den Geist «kann der

Mensch im Glauben zum Betrachten und
Verkosten des Geheimnisses des Göttlichen
Heilsplanes gelangen»; überdies «müssen

wir annehmen, dass der Heilige Geist allen
die Möglichkeit bietet, mit dem Osterge-
heimnis in Berührung zu kommen in einer

Weise, die nur Gott kennt»;" in jedem Fall
weiss die Kirche, «dass der Mensch, vom
Geist Gottes angespornt, vom Problem der

Religion nicht völlig unberührt bleiben» und
«dass er immer den Wunsch haben wird, we-

nigstens in Umrissen zu erkennen, was der

Sinn seines Lebens, seines Tuns, seines Todes

sei». Der Geist steht also am Ursprung der
Existenz und Glaubensfrage jedes Men-
sehen, die sich ihm nicht nur in bestimmten
Situationen, sondern aus der Struktur seines

Daseins selbst stellt."
Die Gegenwart und das Handeln des Gei-

stes berühren nicht nur einzelne Menschen,
sondern auch die Gesellschaft und die Ge-

schichte, die Völker, die Kulturen, die Reli-

gionen. Der Geist steht ebenso am Ursprung
edler Ideale und guter Initiativen der
Menschheit auf deren Wege: «In wunderba-
rer Vorsehung lenkt er den Weg der Zeiten

und erneuert er das Gesicht der Erde.»"' Der
auferstandene Christus «wirkt im Herzen
der Menschen in der Kraft seines Geistes, in-
dem er nicht nur den Wunsch nach einer zu-

künftigen Welt weckt, sondern dadurch
auch jene grossmütigen Gedanken inspi-
riert, reinigt und festigt, durch die die

Menschheitsfamilie das eigene Leben

menschlicher zu gestalten und die ganze
Welt diesem Ziele unterzuordnen ver-
sucht». Und nochmals: es ist der Geist, der

«die Samen des Wortes» aussät, die in den

Riten und Kulturen da sind und der sie für
ihr Heranreifen in Christus bereit macht."

29. So leitet uns der Geist, der «weht, wo
er will» (Joh 3,8), der «in der Welt wirkte,
noch bevor Christus verherrlicht wurde»,"
der «das Universum, alles umfassend, erfüllt
und jede Stimme kennt» (Weish 1,7), dazu

an, unseren Blick zu erweitern, um so sein zu

jeder Zeit und an jedem Ort vorhandenes
Wirken in Betracht zu ziehen. Es ist ein Auf-
ruf, den ich selbst wiederholt gemacht
habe"''' und der mich bei den Begegnungen
mit den verschiedensten Völkern geleitet hat.
Das Verhältnis der Kirche zu anderen Reli-

gionen ist bestimmt von einem doppelten
Respekt: «dem Respekt vor dem Menschen
bei seiner Suche nach Antworten au f die tief-
sten Fragen des Lebens und vom Respekt vor
dem Handeln des Geistes im Menschen»."''
Die Begegnung zwischen den Religionen in
Assisi wollte unmissverständlich meine
Überzeugung bekräftigen, dass «jedes au-
thentische Gebet vom Heiligen Geist ge-
weckt ist, der auf geheimnisvolle Weise im
Herzen jedes Menschen gegenwärtig ist»."*®

Es ist derselbe Geist, der bei der Mensch-

werdung, im Leben, im Tode und bei der

Auferstehung Jesu mitgewirkt hat und der in
der Kirche wirkt. Er ist nicht eine Alternative
zu Christus, er füllt nicht eine Lücke aus zwi-
sehen Christus und dem Logos, wie manch-
mal angenommen wird. Was immer der
Geist im Herzen der Menschen und in der
Geschichte der Völker, in den Kulturen und
Religionen bewirkt, hat die Vorbereitung der

Verkündigung zum Ziel" und geschieht in
bezug auf Christus, das durch das Wirken
des Geistes fleischgewordene Wort, «um Ihn

zu erwirken, den vollkommenen Menschen,
das Heil aller und die Zusammenführung
des Universums»/®

Das universale Wirken des Geistes darf
andererseits nicht getrennt werden von der

Eigenart des Wirkens am Leib Christi, der

die Kirche ist. Denn es ist immer der Geist,
der wirkt, sei es dass er die Kirche belebt und
sie zur Verkündigung Christi drängt, sei es

dass er seine Gaben auf alle Menschen und
Völker ausbreitet und sie entfaltet, indem er
die Kirche durch den Dialog anleitet, diese

Gaben zu entdecken, zu fördern und anzu-
nehmen. Jede Gegenwart des Geistes muss
mit Achtung und Dankbarkeit aufgenom-
men werden. Seine Unterscheidung ist aber

eine Aufgabe der Kirche, der Christus seinen

Geist gegeben hat, um sie zur vollen Wahr-
heit zu führen (vgl. Joh 16,13).

Die Missionstätigkeit steht
erst in den Anfängen
30. In unserer Zeit, mit einer Menschheit

in Bewegung und auf der Suche, braucht es

Enzyklika Dominum et vivificantem,
Nr. 53: a.a.O., 874f.

36 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über
die Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 3,

11, 15; Pastoralkonstitution über die Kirche in der
Welt von heute Gaudium et spes, Nr. 10-11, 22, 26,

38,41,92-93.
37 II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitu-

tion über die Kirche in der Welt von heute Gau-
dium et spes, Nr. 10, 15, 22.

3® Ebd., Nr. 41.
3® Vgl. Enzyklika Dominum et vivificantem,

Nr. 54: a.a.O., 875f.
II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitu-

tion über die Kirche in der Welt von heute Gau-
dium et spes, Nr. 26.

"I Ebd., Nr. 38; vgl. Nr. 93.
"3 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische

Konstitution über die Kirche Lumen gentium,
Nr. 17; Dekret über die Missionstätigkeit der Kir-
che Ad gentes, Nr. 3, 15.

43 II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die

Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 4.
44 Vgl. Enzyklika Dominum et vivificantem,

Nr. 53: a.a.O., 874.
43 Ansprache an Vertreter der nichtchristli-

chen Religionen in Madras, 5. Februar 1986: AAS
78 (1986), 767; vgl. Botschaft an die Völker Asiens
in Manila, 21. Februar 1981, 2-4: AAS 73 (1981),
392 f; Ansprache an die Vertreter der nichtchristli-
chen Religionen in Tokyo, 24. Februar 1981, 3-4:
Insegnamenti IV/1 (1981), 507 f.

46 Ansprache an die Kardinäle, die Päpstliche
Familie und die Römische Kurie und Prälatur,
22. Dezember 1986, 11: AAS 79 (1987), 1089.

47 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen gentium,
Nr. 16.

4® Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkon-
stitution über die Kirche in der Welt von heute

Gaudium et spes, Nr. 45; vgl. Enzyklika Dominum
et vivificantem, Nr. 54: a.a.O., 876.
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einen «ewe« H/ts/oss zw Mrss/ows/crf/gAre/l

(fer AYrcAe. Die Horizonte und die Möglich-
keiten der Mission weiten sich aus, und wir
Christen sind aufgerufen zu apostolischem
Mut, der auf das Vertrauen in den Geist ge-

gründet ist. £> is? c/fe Mßttp///gw der M/s-
s/o« /

Zahlreich sind in der Geschichte der

Menschheit die Zeitenwenden, die zu einer
missionarischen Dynamik anregen. Die Kir-
che hat, geführt vom Geist, darauf immer
mit Grossmut und Weitblick geantwortet. Es

gab dabei gute Ergebnisse. Vor kurzem
wurde die Tausendjahrfeier der Evangelisie-

rung Russlands und der Slawischen Völker
begangen. Derzeit bereiten wir die Feier des

31. Jesus der Herr sendet seine Apostel zu
allen Menschen, zu allen Völkern und in alle

Gegenden der Welt. Mit den Aposteln erhielt
die Kirche eine weltweite Sendung, die keine

Grenzen kennt und die das Heil in seiner

ganzen Fülle betrifft, entsprechend jener
Fülle des Lebens, die die Ankunft Christi ge-
bracht hat (vgl. Joh 10,10): die Kirche wurde
«ausgesandt, um die Liebe Gottes allen
Menschen und allen Völkern der Erde zu of-
fenbaren und weiterzugeben».""

Es ist ein und dieselbe Mission mit dem-
selben Ursprung und demselben Ziel; aber

innerhalb von ihr gibt es veschiedene Aufga-
ben und Tätigkeiten. Vor allem ist es die Mis-
sionstätigkeit, die wir unter Berufung auf
das Konzilsdekret als Missio ad gentes be-

zeichnen. Es handelt sich dabei um eine we-
sentliche und nie abgeschlossene Haupttä-
tigkeit der Kirche. Denn die Kirche «kann
sich t/er (feMerAß/fen Sewtfetwg, ß/fe« (fets

£Va«ge/At«t ztt Ar/«ge«, die Christus, den

Erlöser der Menschen, noch nicht kennen -
es sind Millionen und Abermillionen von
Männern und Frauen -, nicht entziehen. Das
ist die ganz spezifische Missionsaufgabe, die
Jesus seiner Kirche anvertraut hat und täg-
lieh anvertraut.»'"''

Ein komplexes und in Bewegung
geratenes religiöses Bild
32. Wir befinden uns heute vor einer

stark veränderten und schillernden religio-
sen Situation: die Völker sind in Bewegung;
soziale und religiöse Wirklichkeiten, die frü-
her klar definiert waren, entwickeln sich zu
komplexen Situationen. Man denke dabei
nur an einige Phänomene wie die Verstädte-
rung, die Massenwanderungen, die Flücht-
lingsbewegung, die Entchristlichung von
Ländern mit alter christlicher Tradition, an

fünfhundertsten Jahrestages der Evangeli-
sierung Amerikas vor. In der letzten Zeit gab

es auch festliche Jahrhundertfeiern im Ge-

denken an die ersten Missionen in verschie-
denen Ländern Asiens, Afrikas und Ozea-

niens. Heute sieht die Kirche sich mit ande-

ren Herausforderungen konfrontiert; sie

muss zu neuen Ufern aufbrechen, sei es in ih-

rer Erstmission ad gentes, sei es in der Neu-

evangelisierung von Völkern, die die Bot-
schaft von Christus schon erhalten haben.

Heute wird von allen Christen, von den Orts-
kirchen und von der Weltkirche derselbe

Mut verlangt, der die Missionare der Vergan-

genheit bewegt hat und dieselbe Verfügbar-
keit, um die Stimme des Geistes zu hören.

den deutlich erkennbaren Einfluss des Evan-

geliums und seiner Werte in Ländern mit
grösstenteils nichtchristlicher Mehrheit, an
das Umsichgreifen von Messianismen und
religiösen Sekten. Es geht eine Umwälzung
von sozialen und religiösen Situationen vor
sich, die es schwer macht, gewisse kirchliche
Unterscheidungen und Kategorien, an die

man gewöhnt war, konkret anzuwenden.
Schon vor dem Konzil sagte man von einigen
Hauptstädten oder christlichen Ländern, sie

seien «Missionsländer» geworden. Die Si-

tuation hat sich in den darauffolgenden Jah-

ren sicher nicht verbessert.
Andererseits hat die Missionstätigkeit in

allen Teilen der Welt reiche Früchte ge-
bracht; deshalb gibt es tief verwurzelte, zum
Teil so gefestigte und gereifte Kirchen, dass

sie sowohl für die Bedürfnisse der eigenen
Gemeinden als auch für die Aussendung von
Personal zur Evangelisierung in anderen
Kirchen und Gebieten gut gerüstet sind. Dies

im Kontrast zu Gebieten der alten Christen-
heit, deren Neuevangelisierung notwendig
geworden ist. Inzwischen fragen sich nicht
wenige, ob man noch von spezZ/fecAer M/s-
s/ons/äZ/g/re// oder von abgrenzbaren Berei-
chen sprechen könne oder ob man nicht zu-
geben müsse, dass es nur eine e/«Ae//A'cAe

M/ss/o«ss//mö//o« und folglich auch nur eine

einheitliche, überall gleiche Sendung gebe.

Die Schwierigkeit, diese komplexe und ver-
änderliche Realität in bezug auf den Auftrag
zur Evangelisierung zu deuten, zeigt sich be-
reits im «Missionsvokabular»: es gibt zum
Beispiel ein gewisses Zögern im Gebrauch
der Ausdrücke «Missionen» und «Missio-

nare»; sie werden als überholt und von nega-
tiven historischen Resonanzen belastet ange-
sehen. Man zieht es vor, zur Kennzeichnung
des Wirkens der Kirche generell das Haupt-
wort «Mission» in der Einzahl und das

Eigenschaftswort «missionarisch» zu ver-
wenden.

Diese Not weist auf eine tatsächliche Ver-

änderung hin, die auch positive Aspekte hat.
Die sogenannte Rückkehr oder «Wiederbe-
heimatung» der Mfes/o« neu in die Se«rA/«g
der Kirche, das Einfliessen der M/ss/o/ogfe in
die EAAfes/o/og/e und die Einbindung beider
in den trinitarischen Heilsplan haben die

Missionstätigkeit selbst neu aufatmen las-

sen; sie wird nicht als eine Aufgabe am
Rande der Kirche begriffen, sondern einge-
bunden in das Herz ihres Lebens; sie wird als
wesentliche Verpflichtung des gesamten Vol-
kes Gottes verstanden. Man muss sich je-
doch vor der Gefahr hüten, die sehr verschie-
denen Situationen auf die gleiche Stufe zu
stellen und die Mission sowie die Missionare
ad gentes zu reduzieren, wenn nicht gar ver-
schwinden zu lassen. Die Feststellung, dass

die ganze Kirche eine Missionskirche ist,
schliesst nicht aus, dass es eine spezifische
Mission ad gentes gibt; so wie die Feststel-

lung, dass alle Katholiken Missionare sein

sollen, nicht ausschliesst, sondern im Ge-
genteil erfordert, dass es aufgrund einer spe-
zifischen Berufung «Missionare ad gentes
und auf Lebenszeit» geben soll.

Die Mission ad gentes behält ihren Wert
33. Die Unterschiede in der Tätigkeit im

Rahmen der e/we« M/ss/o« efer AïreAe erge-
ben sich nicht aus Gründen, die in der Sache

selbst, also in der Sendung liegen, sondern
aus den unterschiedlichen Umständen, in
denen die Mission sich entfaltetP' Wenn
man die heutige Welt unter dem Gesichts-

punkt der Evangelisierung betrachtet, kann
man (fee/ .S7/ßß//o«e« unterscheiden.

Zunächst jene Situation, an die sich die

Missionstätigkeit der Kirche wendet: an Völ-
ker, Menschengruppen, sozio-kulturelle Zu-
sammenhänge, in denen Christus und sein

Evangelium nicht bekannt sind oder in de-

nen es an genügend reifen christlichen Ge-
meinden fehlt, um den Glauben in ihrer eige-
nen Umgebung Fuss fassen zu lassen und an-
deren Menschengruppen verkündigen zu
können. Das ist die eigentliche Mission ad

gentes.
Sodann gibt es christliche Gemeinden,

die angemessene und solide kirchliche
Strukturen besitzen, die eifrig sind im Glau-
ben und im Leben, die mit ihrem Zeugnis
vom Evangelium in ihre Umgebung aus-

"" II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die

Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 10.

50 Nachsynodales Apostol. Schreiben Christi-
fideles laici (30. Dezember 1988), Nr. 35: AAS 81

(1989), 457.
51 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über

die Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 6.
52 Vgl. ebd.

Kapitel IV: Das unbegrenzte Ausmass der Mission ad gentes
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strahlen und die Verantwortung für die Welt-
mission spüren. In ihnen entfaltet sich die

Seelsorgstätigkeit der Kirche.
Schliesslich gibt es eine Situation dazwi-

sehen, vor allem in Ländern mit alter christ-
licher Tradition, aber manchmal auch in
jüngeren Kirchen, wo ganze Gruppen von
Getauften den lebendigen Sinn des Glaubens
verloren haben oder sich gar nicht mehr als

Mitglieder der Kirche erkennen, da sie sich in
ihrem Leben von Christus und vom Evange-
lium entfernt haben. In diesem Fall braucht
es eine «neue Evangelisierung» oder eine

«Wieder-Evangelisierung».
34. Die spezifische Missionstätigkeit

oder die Mission ad gentes wendet sich an
«die Völker und die Gruppen, die noch nicht
an Christus glauben», an «jene, die fern von
Christus sind», bei denen die Kirche «noch
nicht Wurzeln geschlagen hat»'® und deren

Kultur noch nicht vom Evangelium beein-
flusst ist. ^ Sie unterscheidet sich von den

anderen kirchlichen Tätigkeiten, weil sie sich

an Gruppen und Umfelder wendet, die auf-

grund des Fehlens oder des Ungenügens der

evangelischen Verkündigung und der kirch-
liehen Präsenz nicht christlich sind. Sie hat
den Charakter eines Werkes der Verkündi-

gung Christi und seines Evangeliums, des

Aufbaus der Ortskirche, der Verbreitung der
Werte des Reiches Gottes. Die Besonderheit
dieser Mission ad gentes ergibt sich aus der

Tatsache, dass sie sich an «Nicht-Christen»
wendet. Es ist deshalb zu vermeiden, dass

diese «ausgesprochen missionarische Auf-
gäbe, die Jesus seiner Kirche anvertraut hat
und täglich neu anvertraut»," innerhalb der
umfassenden Sendung des ganzen Volkes
Gottes zu einer abgewerteten Wirklichkeit
und folglich vernachlässigt oder vergessen
wird.

Andererseits sind die Grenzen zwischen
der See/sorge fiter G/ätzbzge«, der New-

£vflngefe/e/'M«g und der azzsges/troc/ze« /w/s-
s;o«ûrràcAe« 7arig£:ezY nicht eindeutig be-

stimmbar, und es ist undenkbar, zwischen ih-
nen Barrieren oder scharfe Trennungen zu
machen. Doch darf die Kraft nicht verloren-
gehen für die Verkündigung und Gründung
von neuen Kirchen unter Völkern oder Men-
schengruppen, wo es sie noch nicht gibt.
Denn die erste Aufgabe der Kirche ist ihre

Sendung zu allen Völkern und bis an die
Grenzen der Erde. Ohne die Mission ad gen-
tes wäre die missionarische Dimension der
Kirche selbst ihres ursprünglichen Sinnes

und ihrer gezielten Umsetzung beraubt.
Ebenfalls zu beachten ist eine reale und

wachsende gegenseitige Mö/zöngigAreii zwi-
sehen den verschiedenen Sendungsaufträ-

gen der Kirche: jede von ihnen hat Einfluss
auf die andere, regt sie an und hilft ihr. Die
missionarische Dynamik schafft einen Aus-
tausch zwischen den Kirchen und ist auf die

Aussenwelt ausgerichtet, mit positiven Ein-
flüssen in jeder Hinsicht. Die Kirchen mit al-
ter christlicher Tradition zum Beispiel, die
sich mit der spannenden Aufgabe der Neu-
Evangelisierung befassen, begreifen besser,

dass sie gegenüber den Nicht-Christen in an-
deren Ländern und Kontinenten nicht mis-
sionarisch wirken können, wenn sie sich
nicht ernsthaft um die Nicht-Christen im
eigenen Haus kümmern: die Missionsbereit-
schaft «ac/t zwwe/7 ist ein glaubwürdiges Zei-
chen und Anreiz für jene «öcä cwsse/t und
umgekehrt.

Trotz Schwierigkeiten allen Völkern
35. Die Mission ad gentes steht vor einer

ungeheuren Aufgabe, die keineswegs im
Schwinden ist. Im Gegenteil, sie scheint ein
noch viel weiteres Blickfeld vor sich zu ha-

ben, sowohl unter der zahlenmässigen Rück-
sieht der demographischen Zunahme als

auch unter der sozio-kulturellen Rücksicht
des Entstehens neuer Beziehungen, neuer
Kontakte und sich verändernder Situatio-
nen. Der Auftrag zur Verkündigung Jesu

Christi bei allen Völkern ist sehr umfang-
reich und im Vergleich zu den menschlichen
Kräften der Kirche unverhältnismässig
gross.

Die Sc/zw/er/gte/te« scheinen unüber-
windbar und könnten entmutigen, wenn es

sich um ein rein menschliches Unterfangen
handelte. In einigen Ländern ist den Missio-
naren die Einreise verboten; in anderen ist
nicht nur die Evangelisierung verboten, son-
dern auch die Konversion und sogar der
christliche Kult. Noch anderswo bestehen

Hindernisse kultureller Art: die Vermittlung
der evangelischen Botschaft erscheint irrele-
vant oder unverständlich; Bekehrung wird
als Verleugnung des eigenen Volkes und der
eigenen Kultur angesehen.

36. Es gibt im Volk Gottes auch z'nterwe

Sc/zwterigÄ:e/te/7, die noch viel schmerzlicher
sind. Schon mein Vorgänger Papst Paul VI.
hat an erster Stelle hingewiesen auf «das

Fehlen des Eifers, was um so schlimmer ist,
weil es von innen kommt; dies zeige sich in
der Müdigkeit, in der Enttäuschung, in der

Bequemlichkeit, in mangelndem Interesse
und vor allem im Fehlen der Freude und der
Hoffnung».'® Grosse Hindernisse für die

Missionsbereitschaft der Kirche bilden auch
die früheren und gegenwärtigen Spaltungen
unter den Christen,'® die Entchristlichung
in christlichen Ländern, das Zurückgehen
der Berufe zum Apostolat, die abstossenden

Zeugnisse von Gläubigen und christlichen
Gemeinden, die in ihrem Leben nicht dem

Modell Christi folgen. Eine der schwerwie-

gendsten Ursachen des geringen Interesses

für den Missionseinsatz ist jedoch eine

Denkweise der Gleichgültigkeit, die leider
auch unter Christen weit verbreitet ist und

die ihre Wurzeln in theologisch nicht richti-
gen Vorstellungen hat. Diese Denkweise ist
durchdrungen von einem religiösen Relati-
vismus, der zur Annahme führt, dass «eine

Religion gleich viel gilt wie die andere». Wir
können hinzufügen - wie derselbe Papst
sagte -, dass es auch «Alibis gibt, die von der

Evangelisierung ablenken. Am gefährlich-
sten sind sicher jene, von denen man sich ein-
bildet, sie fänden in dieser oder jener Lehre
des Konzils einen Anhaltspunkt.»'®

Ich lege diesbezüglich den Theologen
und den Fachleuten der christlichen Presse

lebhaft nahe, den eigenen Dienst für die Mis-
sion zu verstärken und den tiefen Sinn ihres

wichtigen Dienstes auf dem rechten Weg des

«•sewrire «zw ecc/asv'a» zu entdecken.
Die inneren und äusseren Schwierigkei-

ten dürfen uns nicht untätig oder zu Pessimi-

sten machen. Was hier - wie in jedem Bereich
des christlichen Lebens - zählt, ist das Ver-

trauen, das aus dem Glauben kommt, aus
der Überzeugung also, dass nicht wir die

Hauptpersonen der Mission sind, sondern
Jesus Christus und sein Geist. Wir sind nur
Mitarbeiter; und wenn wir alles getan haben,
was uns möglich ist, müssen wir sagen: «Wir
sind unnütze Diener. Wir haben getan, was

zu tun uns aufgetragen war» (Lk 17,10).

Bereiche der Mission ad gentes
37. Die Mission ad gentes kennt kraft des

weltumspannenden Auftrages Christi keine

Grenzen. Man kann jedoch verschiedene Be-

reiche umreissen, in denen sie sich entfaltet,
so dass man ein reales Bild der Situation er-
hält.

ßj Geb/etebezogewe üerete/ze

Die Missionstätigkeit ist normalerweise
in bezug auf genau umrissene Gebiete defi-
niert worden. Das 2. Vatikanische Konzil hat
die gebietsbezogene Dimension der Mission
ad gentes anerkannt;" sie ist auch heute
noch wichtig und hat den Zweck, die Verant-

wortung, die Zuständigkeit und die geogra-
phischen Handlungsräume abzugrenzen. Es

ist zwar wahr, dass einer Weltmission eine

Weltperspektive entsprechen muss: die Kir-
che kann in der Tat keine Grenzen und politi-
sehen Hindernisse akzeptieren, die ihre Mis-

53 Ebd., Nr. 6,23; vgl. 27.
'4 Vgl. Paul VI., Apostol. Schreiben Evangelii

nuntiandi, Nr. 18-20: a.a.O., 457.

" Johannes Paul II., Nachsynodales Apostol.
Schreiben Christifideles laici, Nr. 35: a.a.O., 457.

'® Apostol. Schreiben Evangelii nuntiandi,
Nr. 80: a.a.O., 73.

'3 Vgl. II. Vatikanisches Konzil. Dekret über
die Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 6.

Apostol. Schreiben Evangelii nuntiandi,
Nr. 80: a.a.O., 73.

" Vgl. Dekret über die Missionstätigkeit der
Kirche Ad gentes, Nr. 6.
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sionspräsenz eingrenzen. Aber es ist auch

wahr, dass die Missionstätigkeit ad gentes,
die von der Seelsorge der Gläubigen und der

Neu-Evangelisierung der Nicht-Praktizie-
renden verschieden ist, in klar abgegrenzten
Gebieten und bei bestimmten Menschen-

gruppen ausgeübt wird.
Man darf sich nicht täuschen lassen von

der starken Zunahme der jungen Kirchen in
letzter Zeit. In den diesen Kirchen anvertrau-
ten Gebieten, besonders in Asien, aber auch
in Afrika, in Lateinamerika und in Ozeanien

gibt es ausgedehnte, nicht evangelisierte
Zonen. In einer Reihe von Nationen sind

ganze Völker und Kulturen von grosser Be-

deutung noch nicht von der Glaubensver-

kündigung und von der Ortskirche erfasst.
Auch in traditionell christlichen Ländern
gibt es Gegenden, Menschengruppen und
nicht evangelisierte Bereiche, die der speziel-
len Leitung der Mission ad gentes anvertraut
sind. Es ist also auch in diesen Ländern nicht
nur eine Neu-Evangelisierung, sondern in ei-

nigen Fällen eine erstmalige Evangelisierung
geboten.®'

Die einzelnen Situationen sind jedoch
nicht gleichgeartet. Auch wenn man dazu
steht, dass die Aussagen bezüglich der mis-
sionarischen Verantwortung der Kirche
nicht glaubwürdig sind, wenn sie nicht vom
ernsthaften Einsatz einer Neu-Evangelisie-
rung in den Ländern mit christlicher Tradi-
tion begleitet sind, wird man die Situation
eines Volkes, das Christus nie kennengelernt
hat, nicht gleichsetzen können mit jener
eines anderen Volkes, das ihn kennengelernt,
angenommen und dann abgelehnt hat und
das dennoch in einer Kultur mit zum grossen
Teil evangelischen Prinzipien und Werten
weiterlebt. Es sind dies in bezug auf den
Glauben zwei grundverschiedene Ausgangs-
bedingungen.

Deshalb gilt das geographische Krite-
rium weiterhin als eine Richtlinie zur Ab-
steckung der Grenzen, nach der sich - auch

wenn nicht sehr genau und immer vorläufig
- die Missionstätigkeit richten muss. Es gibt
Länder und geographische sowie kulturelle
Räume, in denen einheimische christliche
Gemeinden fehlen; anderswo sind diese Ge-
meinden so klein, dass sie kein eindeutiges
Zeichen der Präsenz des Christentums sein

können; oder es fehlt ihnen an Dynamik, in
ihrer Umgebung das Evangelium zu künden,
oder sie gehören Volksminderheiten an, die
nicht in die vorherrschende nationale Kultur
eingebettet sind. Vor allem auf dem asiati-
sehen Kontinent, auf den sich das Haupt-
augenmerk der Mission ad gentes richten
sollte, bilden die Christen nur eine kleine
Minderheit, auch wenn man dort manchmal
nennenswerte Konversions-Bewegungen
und beispielhafte Formen christlicher Prä-
senz feststellen kann.

èj TVewe Soz/We Rfe/te« m«c/ P/iä/?cwte«e

Die raschen und tiefgreifenden Umwäl-

zungen, die heute die Welt, besonders die
südliche Hälfte, charakterisieren, haben
einen starken Einfluss auf das Bild der Mis-
sion: wo zuerst menschlich und sozial stabile
Verhältnisse herrschten, ist heute alles in Be-

wegung geraten. Man denke zum Beispiel an
die Verstädterung und an das massive An-
wachsen der Städte, vor allem dort, wo der

Bevölkerungsdruck am stärksten ist. Derzeit
lebt in vielen Staaten schon mehr als die
Hälfte der Bevölkerung in einigen wenigen
Grossstädten, in denen sich die Probleme des

Menschen oft verschlimmern, gerade wegen
der Anonymität, in die die Massen sich ein-

getaucht fühlen.
In der Neuzeit erfolgte die Missionstätig-

keit überwiegend in verlassenen Gebieten,
fernab von zivilisierten Zentren und in Ge-

bieten, die aufgrund der Kommunikations-
Schwierigkeiten, der Sprache und des Klimas
unzugänglich waren. Heutzutage verändert
sich das Bild der Mission ad gentes zuse-
hends: zu den bevorzugten Orten müssten
die Grossstädte werden, in denen neue Ge-
wohnheiten und Lebensstile, neue Formen
der Kultur und der Kommunikation entste-
hen, die ihrerseits wieder die Bevölkerung
beeinflussen. Es stimmt, dass «die Wahl für
die Geringsten» dazu führen muss, diejeni-
gen Menschengruppen am wenigsten zu ver-
nachlässigen, die am meisten am Rande ste-
hen und isoliert sind. Es stimmt aber auch,
dass man Einzelnen und kleinen Gruppen
nicht das Evangelium verkünden kann,
wenn man diejenigen Zentren vernachläs-
sigt, in denen sozusagen eine neue Mensch-
heit mit neuen Entwicklungsmodellen her-
anwächst. Die Zukunft der jungen Nationen
nimmt ihren Ausgang in den Städten.

Wenn man von der Zukunft spricht, darf
man die Jugend nicht vergessen, die in zahl-
reichen Ländern mehr als die Hälfte der Be-

völkerung ausmacht. Wie erreicht die Bot-
schaft Christi die nichtchristliche Jugend,
die die Zukunft ganzer Kontinente bildet?
Die herkömmlichen Mittel der Pastoral rei-
chen offensichtlich nicht mehr aus. Es

braucht Vereine und Institutionen, Gruppen
und Jugendhäuser, kulturelle und soziale In-
itiativen für die Jugend. Das ist das Betäti-
gungsfeld, auf dem sich die modernen kirch-
liehen Bewegungen in breitem Ausmasse ent-
falten können.

Zu den grossen Veränderungen der Ge-

genwart gehören die Aus- und Einwanderer,
durch die ein neues Phänomen entsteht:
zahlreiche NichtChristen kommen in Länder
mit alter christlicher Tradition; es ergibt sich
die Gelegenheit zu neuen Kontakten und
kulturellem Austausch; die Kirche sieht sich

zu ihrer Aufnahme, zu Dialog, zu Hilfe, mit
einem Wort, zu Brüderlichkeit herausgefor-

dert. Unter den Einwanderern nehmen die

Flüchtlinge einen ganz eigenen Platz ein und
verdienen volle Aufmerksamkeit. Es sind in-
zwischen viele Millionen auf der ganzen
Welt und es werden immer mehr. Sie sind ge-
flüchtet vor politischer Unterdrückung und
unmenschlichem Elend, vor Hungersnot
und Trockenheit in katastrophalen Ausmas-
sen. Die Kirche muss sie im Umfeld ihrer
apostolischen Sorge aufnehmen.

Schliesslich muss an die oft unerträgli-
chen Situationen der Armut erinnert wer-
den, die es in vielen Ländern gibt und die oft
am Ursprung des Massenauszugs stehen.

Die Gemeinschaft der Gläubigen in Christus
weiss sich von diesen unmenschlichen Situa-
tionen herausgefordert. Die Verkündigung
Christi und des Reiches Gottes muss für
diese Völker zu einem menschlichen Instru-
ment der Erlösung werden.

c) Xh/tMrôere/c/te oder
/Ttoderne Hreopffge
Nachdem Paulus an zahlreichen Orten

gepredigt hat, kam er nach Athen und begab
sich auf den Aeropag; dort verkündet er das

Evangelium in einer Sprache, die für diese

Umgebung geeignet und verständlich war
(vgl. Apg 17,22-31). Der Areopag stellte da-
mais das Kulturzentrum des gebildeten Vol-
kes von Athen dar; er kann heute als Symbol
für neue Bereiche aufgefasst werden, denen
das Evangelium zu verkünden ist.

Ein solcher erster Areopag der neuen Zeit
ist d/e Jkfe/f der Aommww'to/o«, die die
Menschheit immer mehr eint und - wie man
zu sagen pflegt - zu einem «Weltdorf»
macht. Die Mittel der sozialen Kommunika-
tion spielen eine derartig wichtige Rolle, dass

sie für viele zum Hauptinstrument der Infor-
mation und Bildung, der Führung und Bera-

tung für individuelles, familiäres und sozia-
les Verhalten geworden sind. Vor allem die

neuen Generationen wachsen in einer davon

geprägten Welt auf. Vielleicht ist dieser

Areopag etwas vernachlässigt worden. Man
bevorzugt im allgemeinen andere Hilfsmittel
für die Verkündigung des Evangeliums und
für die Bildung, während die Massenmedien
der Initiative einzelner oder kleiner Gruppen
überlassen werden und in der pastoralen Pia-

nung erst an untergeordneter Stelle Eingang
finden. Die Einbeziehung der Massenme-
dien hat jedenfalls nicht nur den Zweck, die
Botschaft des Evangeliums vielen zugäng-
lieh zu machen. Es handelt sich um eine weit-
aus tiefere Angelegenheit, da die Evangeli-
sierung der modernen Kultur selbst zum

Vgl. ebd., Nr. 20.

Vgl., Ansprache an die Teilnehmer des
VI. Symposiums des Rates der Europäischen
Bischofskonferenzen, 11. Oktober 1985: AAS 78

(1986), 178-189; dtsch.: Der Apostolische Stuhl
(DAS), 1985, S. 1548-1560.



KIR 222

CHC
SKZ 14/1991

DOKUMENTATION

grossen Teil von ihrem Einfluss abhängt. Es

genügt also nicht, sie nur zur Verbreitung der
christlichen Botschaft und der Lehre der
Kirche zu benutzen; sondern die Botschaft
selbst muss in diese von der modernen Korn-
munikation geschaffene «neue Kultur» inte-
griert werden. Es ist ein komplexes Problem,
da diese Kultur noch vor ihren Inhalten aus
der Tatsache selbst entsteht, dass es neue Ar-
ten der Mitteilung in Verbindung mit einer

neuen Sprache, mit neuen Techniken und mit
neuen psychologischen Haltungen gibt.
Mein Vorgänger Papst Paul VI. sagte, dass

«der Bruch zwischen Evangelium und Kul-
tur ohne Zweifel das Drama unserer Zeit
ist»T~ Das zweite Feld der heutigen Kom-
munikation bestätigt dieses Urteil voll und
ganz.

Es gibt noch viele andere Areopage der
modernen Welt, an denen sich die Mis-
sionstätigkeit der Kirche orientieren muss.
Da ist zum Beispiel der Einsatz für den Frie-
den, die Entwicklung und Befreiung der Völ-
ker; da sind die Menschen- und Völker-
rechte, vor allem jene der Minderheiten; da
sind die Förderung der Frau und des Kindes.
Der Schutz der Schöpfung ist ebenfalls ein
Bereich, der im Lichte des Evangeliums zu
erhellen ist.

Es sei weiters an den überaus weitläufi-
gen Areopag der Kultur, der wissenschaftli-
chen Forschung und an die internationalen
Beziehungen erinnert, die alle einen Dialog
begünstigen und zu neuen Projekten zugun-
sten des Lebens führen. Man muss sich auf-
merksam und engagiert in diesen modernen
Instanzen einbringen. Die Menschen fühlen
sich wie Seeleute auf der stürmischen See des

Lebens, aufgerufen zu immer grösserer Ein-
heit und Solidarität. Lösungen für die exi-
stenziellen Probleme können nur unter Mit-
Wirkung aller studiert, diskutiert und experi-
mentiert werden.

Dazu erweisen sich internationale Orga-
nismen und Zusammenkünfte in vielen Sek-

toren des menschlichen Lebens, von der Kul-
tur bis zur Politik, von der Wirtschaft bis zur
Forschung als immer wichtiger. Die Chri-
sten, die in dieser internationalen Dirnen-
sion leben und arbeiten, sollen sich ihre
Pflicht, das Evangelium zu bezeugen, vor
Augen halten.

38. Unsere Zeit hat zugleich etwas Dra-
matisches und Faszinierendes an sich. Wäh-
rend die Menschen einerseits dem materiel-
len Erfolg nachzulaufen und sich immer
mehr im konsumistischen Materialismus
einzutauchen scheinen, zeigt sich auf der an-
deren Seite die ängstliche Suche nach Sinn,
das Bedürfnis nach Innerlichkeit, die Sehn-
sucht nach dem Erlernen neuer Formen der
Konzentration und des Gebetes. Nicht nur in
den religiös geprägten Kulturen, sondern
auch in den säkularisierten Gesellschaften

wird die geistliche Dimension des Lebens als

Heilmittel gegen Entmenschlichung ge-
sucht. Dieses sogenannte Phänomen der
«Rückkehr zur Religion» ist nicht ohne

Zweideutigkeit, enthält aber auch eine Ein-
ladung. Die Kirche besitzt ein unschätzbares

geistliches Gut, das sie der Menschheit an-
bieten kann: es ist Christus, der sich als «der
Weg, die Wahrheit und das Leben» bezeich-
net (Joh 14,16). Es ist der christliche Weg der

Begegnung mit Gott, mit dem Gebet, mit der

Askese, mit der Entdeckung des Lebenssin-
nes. Auch das ist auf dem Areopag zu ver-
kündigen.

Treue zu Christus und Förderung
der Freiheit des Menschen
39. Alle Formen der Missionstätigkeit

sind gekennzeichnet vom Bewusstsein, die
Freiheit des Menschen zu fördern, indem
ihm Jesus Christus verkündigt wird. Die Kir-
che muss Christus treu sein, dessen Leib sie

ist und dessen Sendung sie fortsetzt. Sie

«folge demselben Weg, der von Christus ge-

gangen wurde, dem Weg der Armut, des Ge-

horsams, des Dienstes und seines Opfers bis

zum Tod, aus dem er dann auferstand und
als Sieger hervorging». " Die Kirche hat also
die Pflicht, alles daranzusetzen, um ihre
Sendung in der Welt zu entfalten und alle
Völker zu erreichen; und sie hat auch das

Recht, das ihr zur Verwirklichung seines Pia-
nes von Gott gegeben wurde. Die religiöse
Freiheit, manchmal noch begrenzt oder ver-
gewaltigt, ist Voraussetzung und Garantie
für alle Freiheiten, die das Gemeinwohl der
Menschen und der Völker sichern. Es bleibt
zu hoffen, dass die wahre religiöse Freiheit
allen und überall gewährt wird. Die Kirche
setzt sich für dieses Ziel in verschiedenen
Ländern ein, vor allem in Ländern mit ka-
tholischer Mehrheit, wo sie einen grösseren
Einfluss hat. Es handelt sich dabei jedoch
nicht um ein Problem der Mehrheits- oder
Minderheitsreligion, sondern vielmehr um
ein unverrückbares Recht jedes Menschen.

Andererseits wendet sich die Kirche an
den Menschen im vollen Respekt vor seiner
Freiheit. Die Mission bezwingt die Freiheit
nicht, sondern begünstigt sie. ZVe Azzr/ze

sc/z/äg/ vor, .sve rfräzzgi zzz'c/zto aiz/ Sie respek-
tiert die Menschen und Kulturen, sie macht
Halt vor dem Heiligtum des Gewissens. Vor
denen, die sich unter den verschiedensten
Vorwänden der Missionstätigkeit widerset-

zen, wiederholt die Kirche: Ö/Twi C/zrate
riz'e 7ïzrezz /

Ich wende mich an alle Teilkirchen, an
die jungen und an die alten. Die Welt findet
immer mehr zusammen, der Geist des Evan-

geliums muss zur Überwindung von kultu-
rellen und nationalistischen Barrieren füh-
ren und jedes Sich-Verschliessen zu vermei-
den suchen. Schon Papst Benedikt XV. er-

mahnte die Missionare seiner Zeit, sie wür-
den «ihre eigene Würde verlieren, wenn sie

mehr an ihre irdische Heimat als an jene des

Himmels dächten».^-
Dieselbe Aufforderung gilt heute für alle

Ortskirchen: Öffnet den Missionaren die

Türen, denn «jede Ortskirche, die sich be-

wusst von der Weltkirche trennen wollte,
würde ihre Rückbindung an den Plan Gottes
verlieren und in ihrer kirchlichen Dimension
verarmen». 6®

Die Aufmerksamkeit dem Süden
und dem Orient zuwenden
40. Die Missionstätigkeit stellt auch

heute noch die grösste Herausforderung für
die Kirche dar. Während wir uns dem Ende
des zweiten Jahrtausends des Erlösungswer-
kes nähern, wird es immer deutlicher, dass

jene Völker, zu denen noch keine erste Ver-

kündigung von Christus gedrungen ist, die
Mehrheit der Menschheit bilden. Die Bilanz
der Missionstätigkeit in der Neuzeit ist sicher
positiv: die Kirche ist in allen Kontinenten
verwurzelt, ja die Mehrheit der Gläubigen
und der Ortskirchen lebt heute nicht mehr
im alten Europa, sondern in jenen Kontinen-
ten, die von den Missionaren für den Glau-
ben geöffnet wurden.

Es bleibt aber die Tatsache, dass die «äus-
sersten Enden der Erde», denen das Evange-
lium zu bringen ist, sich immer mehr entfer-
nen. Die Feststellung Tertullians, wonach
«das Evangelium auf der ganzen Welt und
bei allen Völkern verkündet worden ist»,"
ist recht weit von ihrer konkreten Verwirkli-
chung entfernt. Die Mission ad gentes steht
noch in ihren Anfängen. Neue Völker treten
in Erscheinung; auch sie haben das Recht
auf die Verkündigung des Heiles. Der Bevöl-
kerungszuwachs im Süden und im Orient, in
nichtchristlichen Ländern, lässt ständig die
Zahl jener Menschen anwachsen, die die Er-
lösung in Christus nicht kennen.

Die missionarische Aufmerksamkeit
muss also auf jene geographischen Gebiete

" Apostol. Schreiben Evangelii nuntiandi,
Nr. 20: a.a.O., 19.

63 II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die

Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 5;

dogmatische Konstitution über die Kirche Lumen
gentium, Nr. 8.

64 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Erklärung
über die Religionsfreiheit Dignitatis humanae, Nr.
3-4, 14; Paul VI., Apostol. Schreiben Evangelii
nuntiandi, Nr. 79-80: a.a.O., 71-75; Johannes
Paul II., Enzyklika Redemptor hominis, Nr. 12:

a.a.O., 278-281.
6' Apostol. Schreiben Maximum illud:

a.a.O., 446.
66 Paul VI., Apostol. Schreiben Evangelii

nuntiandi, Nr. 62: a.a.O., 52.
67 Vgl. De praescriptione haereticorum, XX:

CCLI, 201 f.
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und auf jene kulturellen Umfelder gelenkt
werden, die ausserhalb des Einflusses des

Evangeliums geblieben sind. Alle, die an
Christus glauben, sollen die apostolische
Verantwortung als einen integrierenden Teil
ihres Glaubens spüren, anderen die Freude

Kapitel V: Wege der Mission

41. «Missionstätigkeit ist nichts anderes

und nichts weniger als Kundgabe oder Epi-
phanie und Erfüllung des Planes Gottes in
der Welt und ihrer Geschichte, in der Gott
durch die Mission die Heilsgeschichte sieht-
bar vollzieht.»^ Welchen Wegen folgt nun
die Kirche, um zu diesem Ergebnis zu
kommen?

Mission ist eine einzige, aber komplexe
Wirklichkeit, die sich in verschiedenen For-

men entfaltet, unter denen einige in der ge-
genwärtigen Situation der Kirche und der

Welt von besonderer Wichtigkeit sind.

Die erste Form der Evangelisierung
ist das persönliche Zeugnis
42. Der Mensch unserer Zeit glaubt mehr

den Zeugen als den Lehrern/' mehr der Er-
fahrung als der Lehre, mehr dem Leben und
den Taten als den Theorien. Das Zeugnis des

christlichen Lebens ist die erste und uner-
setzbare Form der Mission. Christus, dessen

Sendung wir fortsetzen, ist der «Zeuge»
schlechthin (Off 1,5; 3,14) und das Modell
christlichen Zeugnisses. Der Heilige Geist
begleitet den Weg der Kirche und lässt sie

teilnehmen am Zeugnis, das er von Christus
gibt (vgl. Joh 15,26-27).

Die erste Form des Zeugnisses ist efav Le-
de« des M/ss;o««rs, der c/îràd/c/îen Fwn/7/e
M«d der /rircMc/ie« Gewedwc/za/t; diese

Form lässt eine neue Verhaltensweise erken-

nen. Der Missionar, der trotz aller Grenzen
und menschlichen Schwächen in Einfachheit
nach dem Modell Christi lebt, ist ein Zeichen
Gottes und der transzendenten Wirklichkeit.
Dieses Zeugnis können und müssen jedoch
alle in der Kirche geben, indem sie sich be-

mühen, den göttlichen Meister nachzuah-
men; ein Zeugnis, das in vielen Fällen die

einzig mögliche Form ist, Missionar zu sein.

Das evangelische Zeugnis, das die Welt

am ehesten wahrnimmt, ist jenes der Auf-
merksamkeit für die Menschen und der
Liebe zu den Armen und den Kleinen, zu den
Leidenden. Der Geschenkcharakter dieses

Verhaltens und dieser Aktivitäten, die sich

abgrundtief von dem in jedem Menschen
vorhandenen Egoismus unterscheiden,
führt zu gezielten Fragen nach Gott und dem

Evangelium. Auch der Einsatz für den Frie-
den, die Gerechtigkeit, die Menschenrechte
und die menschliche Entfaltung ist ein evan-

und das Licht zu vermitteln. Diese Verant-

wortung muss gewissermassen zum Hunger
und Durst werden, den Herrn bekanntzuma-
chen, sobald sich der Blickwinkel auf die
weiten Teile der nichtchristlichen Welt aus-
weitet.

gelisches Zeugnis, wenn er Zeichen der Auf-
merksamkeit für die Menschen ist, ausge-
richtet auf die Gesamtentfaltung des Men-
sehen/'

43. Der Christ und die christliche Ge-
meinde sind tief verwurzelt im Leben der je-
weiligen Völker; sie sind Zeugen des Evange-
liums auch in der Treue zu ihrer Heimat, zu
ihrem Volk, zu ihrer Landeskultur, immer je-
doch in der Freiheit, die Christus gebracht
hat. Das Christentum ist offen für eine weit-
weite Brüderlichkeit, weil alle Menschen
Söhne und Töchter desselben Vaters und Ge-

schwister in Christus sind.
Die Kirche ist aufgerufen, ihr Zeugnis

von Christus zu geben, indem sie mutig und
prophetisch Position ergreift gegen die Kor-
ruption der politischen und wirtschaftlichen
Macht; indem sie selbst weder Ruhm noch
materielle Güter sucht; indem sie ihre Güter
für den Dienst an den Ärmsten verwendet
und zur Einfachheit des Lebens in Christus
einlädt. Die Kirche und die Missionare müs-
sen auch ein Zeugnis der Demut geben, be-

zogen vor allem'auf sich selbst. Diese Demut
drückt sich auf persönlicher und gemein-
schaftlicher Ebene aus in der Fähigkeit zur
Gewissenserforschung, um in den eigenen
Verhaltensweisen das auszubessern, was un-
evangelisch ist und das Angesicht Christi
entstellt.

Die Erst-Verkündigung
Christi, des Erlösers
44. Die Verkündigung hat in der Mission

jederzeit Vorrang. Die Kirche darf sich dem

ausdrücklichen Auftrag Christi nicht entzie-

hen; sie darf den Menschen die «gute Nach-
rieht», dass sie von Gott geliebt und gerettet
sind, nicht vorenthalten. «Die Evangelisie-

rung wird - als Basis, Zentrum und zugleich
Höhepunkt ihrer Dynamik - immer auch
eine klare Aussage enthalten, dass in Jesus

Christus... jedem Menschen das Heil ange-
boten ist, als Geschenk der Gnade und
Barmherzigkeit Gottes selbst.» Alle For-

men der Missionstätigkeit haben diese Ver-

kündigung zum Ziel; sie führt in das in der
Zeit verborgene und in Christus enthüllte
Geheimnis ein und enthüllt es (vgl. Eph
3,3-9; Kol 1,25-29). Christus ist das Herz-
stück der Mission und des Lebens der Kir-

che, der Angelpunkt der gesamten Evangeli-
sierung.

In der komplexen Wirklichkeit der Mis-
sion spielt die erstmalige Verkündigung eine

zentrale und unersetzbare Rolle, weil sie eine

Einführung ist «in das Geheimnis der Liebe
Gottes, die zu einer engen persönlichen Be-

ziehung in Christus ruft» und den Weg zur
Bekehrung öffnet. Der Glaube erwächst aus
der Verkündigung. Jede kirchliche Gemein-
schaft beginnt mit und lebt aus der persönli-
chen Antwort jedes einzelnen Glaubenden
auf diese Verkündigung. So wie die ganze
Heilsökonomie auf Christus ausgerichtet
ist, so ist die Verkündigung seines Geheim-
nisses das Ziel jeder Missionstätigkeit.

Die Verkündigung hat Christus, den Ge-

kreuzigten, Gestorbenen und Auferstände-
nen zum Gegenstand: durch ihn ereignet sich
die volle und echte Befreiung vom Bösen,

von der Sünde und vom Tod; in ihm schenkt
Gott das «neue Leben», ein göttliches und
ewiges Leben. Das ist die «gute Nachricht»,
die den Menschen und die Geschichte der
Menschheit verändert und auf deren Kennt-
nis alle Völker ein Recht haben. Diese Ver-

kündigung hat im Kontext des Lebens der
Menschen und der Völker, die sie erhalten,
zu geschehen. Sie muss weiters aus der Hai-
tung der Liebe und der Wertschätzung des

Hörenden heraus erfolgen, in einer konkre-
ten und den Umständen angepassten Spra-
che. In ihr ist der Geist am Werk und stellt
eine Gemeinschaft zwischen dem Missionar
und den Hörenden her, die dadurch möglich
ist, dass sowohl der eine als auch die anderen
durch Christus mit dem Vater verbunden
sind.

45. Verkündigung als Geschehen in Ein-
heit mit der ganzen kirchlichen Gemein-

68 II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die

Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 9; vgl.
Kap. II, 10-18.

6' Vgl. Paul VI., Apostol. Schreiben Evangelii
nuntiandi, Nr. 41: a.a.O., 31 f.

Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen gentium,
Nr. 28, 35, 38; Pastoralkonstitution über die
Kirche in der Welt von heute Gaudium et spes,
Nr. 43; Dekret über die Missionstätigkeit der Kir-
che Ad gentes, Nr. 11-12.

"" Vgl. Paul VI., Enzyklika Populorum pro-
gressio (26. März 1967), Nr. 21, 42: AAS 59 (1967),
267 f., 278.

Paul VI., Apostol. Schreiben Evangelii
nuntiandi, Nr. 27: a.a.O., 23.

II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die
Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 13.

Vgl. Paul VI., Apostol. Schreiben Evangelii
nuntiandi, Nr. 15: a.a.O., 13-15; II. Vatikanisches
Konzil, Dekret über die Missionstätigkeit der Kir-
che Ad gentes, Nr. 13-14.

Vgl. Enzyklika Dominum et vivificantem,
Nr. 42, 64: a.a.O., 857-859, 892-894.
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schaft ist niemals eine rein persönliche An-
gelegenheit. Der Missionar ist da und wirkt
kraft eines erhaltenen Auftrages; auch wenn
er allein ist, ist er durch ein unsichtbares,
aber enges Band mit der Missionstätigkeit
der ganzen Kirche verbunden.'® Die Hörer
erkennen früher oder später hinter ihm die

Gemeinde, die ihn gesandt hat und die ihn
unterstützt.

Die Verkündigung ist vom Glauben be-

seelt, der beim Missionar Enthusiasmus und
Eifer hervorruft. Wie schon gesagt wurde,
bezeichnet die Apostelgeschichte diese Hai-
tung mit dem Wort Pa/resv«, das heisst: mit
Offenheit und Freimut sprechen. Dieser Be-

griff wird auch bei Paulus verwendet: «Im
Vertrauen auf unseren Gott haben wir den

Mut gehabt, euch trotz harter Kämpfe das

Evangelium von Gott zu künden» (1 Thess

2,2). «Betet... auch für mich, dass Gott mir
das rechte Wort schenkt, wenn es darauf an-
kommt, mit Freimut das Geheimnis des

Evangeliums zu verkünden, als dessen Ge-

sandter ich im Gefängnis bin. Bittet, dass ich
in seiner Kraft freimütig zu reden vermag,
wie es meine Pflicht ist» (Eph 6,18-20).

Der Missionar geht bei der Verkündi-
gung Christi unter Nicht-Christen von der
Überzeugung aus, dass sowohl bei den ein-
zelnen als auch bei den Völkern durch das
Wirken des Geistes schon eine - wenn auch
unbewusste - Erwartung da ist, die Wahrheit
über Gott, über den Menschen, über den
Weg zur Befreiung von Sünde und Tod zu er-
fahren. Die Begeisterung bei der Verkündi-
gung Christi kommt von der Überzeugung,
auf diese Erwartung antworten zu können,
so dass der Missionar sich weder entmutigen
lässt noch von seinem Zeugnis abgeht, auch

wenn er seinen Glauben in einer feindseligen
oder gleichgültigen Umgebung zu bekennen
hat. Er weiss, dass der Geist des Vaters in ihm
spricht (vgl. Mt 10,17-20; Lk 12,11-12) und
kann mit den Aposteln wiederholen: «Zeu-

gen dieser Ereignisse sind wir und der Hei-
lige Geist» (Apg 5,32). Er weiss, dass er nicht
eine Menschenweisheit verkündet, sondern
das «Wort Gottes», das eine ihr eigene innere
und geheimnisvolle Kraft besitzt (vgl. Rom
1,16).

Den besten Beweis dafür bildet das Ge-
schenk des Lebens, bis zur Annahme des To-
des als Zeugnis des Glaubens an Jesus Chri-
stus. Seit jeher kennt die Geschichte des

Christentums zahlreiche und unverzichtbare
«Märtyrer», das heisst Zeugen auf dem Weg
des Evangeliums. Auch in unserer Zeit gibt
es sie in grosser Zahl: Bischöfe, Priester,
Ordensmänner und Ordensfrauen, Laien
und oft unbekannte heldenhafte Menschen,
die ihr Leben als Zeugen des Glaubens hinge-
ben. Sie sind an erster Stelle Verkünder und
Zeugen.

Bekehrung und Taufe
46. Die Verkündigung des Wortes Gottes

hat die c/zràZ//c/!e .BefeZ/rMMg zum Ziel, das

heisst die volle und ehrliche Zugehörigkeit
zu Christus und seinem Evangelium durch
den Glauben. Die Bekehrung ist ein Ge-

schenk Gottes, ein Werk der Dreifaltigkeit:
es ist der Geist, der die Herzen öffnet, damit
die Menschen an den Herrn glauben und
«ihn bekennen» können (vgl. 1 Kor 12,3). Je-

sus sagt zu dem, der sich ihm im Glauben nä-
hert: «Niemand kann zu mir kommen, wenn
nicht der Vater, der mich gesandt hat, ihn zu
mir führt» (Joh 6,44).

Die Bekehrung ist von Anfang an ein vol-
1er und radikaler Glaubensausdruck, der we-
der Grenzen noch Einhalt kennt und das Ge-
schenk Gottes voll und ganz annimmt. Zu-
gleich jedoch setzt sie mit Bestimmtheit
einen dynamischen und dauerhaften Pro-
zess in Gang, der das ganze Leben lang dau-
ert und der einen ständigen Übergang vom
«Leben nach dem Fleisch» zu einem «Leben
nach dem Geist» erfordert (vgl. Rom 8,3-
13). Sie bedeutet, die Heilswirklichkeit Chri-
sti durch persönliche Entscheidung anneh-

men und sein Jünger werden.

Die Kirche ruft alle zu dieser Bekehrung
auf, nach dem Beispiel Johannes des Täu-
fers, der den Weg für Christus bereitete, «in-
dem er Umkehr und Taufe zur Vergebung der
Sünden predigte» (Mk 1,4), und nach dem

Beispiel Christi selbst, «der, nachdem man
Johannes ins Gefängnis geworfen hatte, wie-
der nach Galiläa ging und dort das Evange-
lium Gottes verkündete mit den Worten: Die
Zeit ist erfüllt, das Reich Gottes ist nahe.

Ä"e///7 mot, und glaubt an das Evangelium»
(Mk 1,14-15).

Heute steht der Aufruf zur Bekehrung,
den die Missionare an Nicht-Christen rieh-

ten, zur Diskussion oder wird verschwiegen.
Man sieht darin einen Akt des «Proselytis-

mus»; man sagt, es genüge, den Menschen zu
helfen, mehr Mensch zu werden oder der ei-

genen Religion treuer zu sein; man sagt, es

genüge, Gemeinschaften ins Leben zu rufen,
die fähig seien, für Gerechtigkeit, Freiheit,
Frieden und Solidarität einzutreten. Aber

man vergisst dabei, dass jeder Mensch das

Recht hat, von der «guten Nachricht» Got-
tes zu hören, der sich in Christus offenbart
und schenkt; so erst kann der Mensch seine

eigene Berufung voll verwirklichen. Die
Grösse dieses Geschehens klingt in den Wor-
ten Jesu an die Samaritanerin an: «Wenn du

wüsstest, worin die Gabe Gottes besteht»

und in dem unbewussten, aber brennenden

Verlangen der Frau: «Herr, gib mir dieses

Wasser, damit ich nicht mehr Durst habe»

(Joh 4,10.15).
47. Die Apostel luden, bewegt vom Heili-

gen Geist, alle zur Änderung des Lebens, zur
Bekehrung und zum Empfang der Taufe ein.

Sofort nach dem Pfingstereignis spricht Pe-

trus in überzeugender Weise zu der Menge:
«Als sie das hörten, traf es sie mitten ins
Herz und sie sagten zu Petrus und den übri-
gen Aposteln: Was sollen wir tun, Brüder?
Petrus antwortete ihnen: Tfe/trt M/n und jeder
von euch lasse sich auf den Namen Jesu

Christi taufen zur Vergebung seiner Sünden.

Dann werdet ihr die Gabe des Heiligen Gei-
stes empfangen» (Apg 2,37-38). Und er
taufte an jenem Tag ungefähr dreitausend
Menschen. Ein anderes Mal spricht Petrus
nach der Heilung eines Gelähmten zu der

Menge und wiederholt: «Äe///Z a/xo mot und
tut Busse, damit eure Sünden getilgt wer-
den!» (Apg 3,19).

Die Bekehrung zu Christus ist eng mit der
Taufe verbunden: diese Verbindung besteht
nicht nur wegen der Praxis der Kirche, son-
dern aufgrund des Willens Christi und seines

Aussendungsauftrags, alle Völker zu seinen

Jüngern zu machen und sie zu taufen (vgl.
Mt 28,19); sie besteht auch aus einem inneren

Zusammenhang heraus, um die Fülle des

neuen Lebens in ihm zu erhalten: «Amen,
Amen, ich sage dir - spricht Jesus zu Niko-
demus -: wenn jemand nicht aus Wasser und
Geist geboren wird, kann er nicht in das

Reich Gottes eingehen» (Joh 3,5). Die Taufe
schafft uns in der Tat neu zum Leben als Kin-
der Gottes. Sie verbindet uns mit Jesus Chri-
stus und salbt uns im Heiligen Geist. Die
Taufe ist nicht einfach die Besiegelung der

Bekehrung, gleichsam ein äusserliches Zei-
chen der Bestätigung; sie ist vielmehr das

Sakrament, das diese Neugeburt im Geist
bezeichnet und bewirkt, das reale und unlös-
bare Bande mit der Trinität knüpft und die
Getauften zu Gliedern Christi und seiner
Kirche macht.

An all das muss erinnert werden, da nicht
wenige gerade dort, wo sich die Mission ad

gentes entfaltet, dazu neigen, die Bekehrung
zu Christus von der Taufe zu trennen, letz-
tere als nicht notwendig zu bezeichnen. Es ist
wahr, dass in bestimmten Gegenden soziolo-
gische Aspekte bezüglich der Taufe zu beob-
achten sind, die den wahren Sinn des Glau-
bens eher verdunkeln. Das rührt von ver-
schiedenen historischen und kulturellen
Faktoren her, die - wo sie noch vorhanden
sind - zu beseitigen sind, damit das Sakra-

ment der geistlichen Neugeburt in seiner vol-
len Bedeutung erscheine. Dieser Aufgabe
müssen sich die lokalen kirchlichen Gemein-
Schäften widmen. Es ist auch wahr, dass

nicht wenige Menschen zugeben, innerlich
Christus und seiner Botschaft verpflichtet
zu sein; aber sie wollen es nicht im Sakra-

ment sein, weil sie aufgrund ihrer Vorurteile

Vgl. Paul VI., Apostol. Schreiben Evangelii
nuntiandi, Nr. 60: a.a.O., 50f.
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oder der Schuld von Christen die wahre Na-
tur der Kirche als Geheimnis des Glaubens
und der Liebe nicht zu erfassen vermögen.
Ich möchte diese Menschen ermutigen, sich

Christus voll zu öffnen, und sie daran erin-

nern, dass - wenn sie die Faszination Christi
spüren - er selbst die Kirche als den «Ort»
gewollt hat, an dem man ihm tatsächlich be-

gegnen kann. Gleichzeitig lade ich die Glau-
bigen und die christlichen Gemeinden ein,
Christus mit ihrem neuen Leben glaubhaft
zu bezeugen.

Sicher, jeder Bekehrte ist ein Geschenk
auch an die Kirche und bedeutet für sie eine

schwere Verantwortung; nicht nur, weil er im
Katechumenat auf die Taufe vorbereitet und
dann durch religiöse Unterweisung begleitet
werden muss, sondern auch weil er, speziell
als Erwachsener, mit neuer Energie die Be-

geisterung des Glaubens mitbringt und den

Wunsch, in der Kirche selbst ein gelebtes

Evangelium vorzufinden. Es wäre für ihn
eine Enttäuschung, wenn er, der in die kirch-
liehe Gemeinschaft eingetreten ist, dort ein

müdes, freudloses, nicht erneuerungsberei-
tes Leben anträfe. Wir können nicht die Be-

kehrung predigen, wenn wir uns nicht selbst

jeden Tag bekehren.

Bildung von Ortskirchen
48. Bekehrung und Taufe gliedern in die

Kirche ein, wo sie schon besteht, oder erfor-
dern die Bildung neuer Gemeinden, die Je-

sus als Herrn und Heiland bekennen. Dies ist
Teil des Heilsplans Gottes, dem es gefallen
hat, «die Menschen nicht bloss als einzelne

zur Teilhabe an seinem Leben zu rufen, son-
dern sie zu einem Volk zu bilden, in dem
seine Kinder, die verstreut waren, in eins ver-
sammelt werden sollen».

Die Mission ad gentes hat das Ziel,
christliche Gemeinden zu gründen und Kir-
chen zu entfalten bis zu ihrer vollendeten
Reifung. Dies ist ein Hauptanliegen und be-
stimmt das missionarische Handeln in dem

Masse, dass es nur dann als erfüllt gelten
kann, bis es gelingt, neue Ortskirchen zu er-

richten, die im lokalen Umfeld angemessen
ihre Funktion wahrnehmen. Davon ist im
Dekret Ad Gentes ausführlich die Rede,
und nach dem Konzil unterstrich die theolo-
gische Entwicklung, dass das Mysterium der
Kirche in jeder Teilkirche enthalten ist, so-
fern sie sich nicht isoliert, sondern in Ge-

meinschaft mit der Gesamtkirche bleibt und
ihrerseits missionarisch wird. Es handelt
sich dabei um ein grosses und langwieriges
Unternehmen. Und es ist schwierig, genau
die Phasen anzugeben, in denen das missio-
narische Handeln im engeren Sinn aufhört
und in normale Seelsorge übergeht. Einige
Punkte jedoch müssen klar bleiben.

49. Es ist vor allem notwendig zu versu-
chen, überall christliche Gemeinden zu er-

richten, die «Zeichen der Gegenwart Gottes
in der Welt»®" sein und sich zu Kirchen ent-
wickeln sollen. Trotz der grossen Zahl der
Diözesen gibt es weite Gebiete, in denen

Ortskirchen entweder völlig fehlen oder an-
gesichts der Weite des Territoriums oder der

Bevölkerungsdichte bzw. -Vielfalt unzurei-
chend sind. Die kirchengeschichtliche Phase
der p/a«ta?/o £tc/es/ae ist nicht abgeschlos-

sen; sie ist vielmehr bei vielen Menschen-

gruppen erst zu beginnen.
Die Verantwortung für eine solche Auf-

gäbe tragen sowohl die Gesamtkirche als

auch die Teilkirchen, das gesamte Volk Got-
tes wie die erschiedenen missionarischen
Kräfte. Jede Kirche - auch jene, die aus Neu-
bekehrten besteht - ist ihrer Natur nach mis-
sionarisch, hat das Evangelium empfangen
und trägt es weiter. Der Glaube erweist sich

immer als Geschenk Gottes, das in Gemein-
schaft (Familie, Pfarreien, Vereinigungen)
gelebt werden und im Zeugnis des Lebens

und des Wortes nach aussen strahlen soll.
Das Verkünden des Evangeliums durch die
christliche Gemeinde - zunächst in ihrem
eigenen Gebiet und schliesslich auch an-
derswo - ist Teilhabe an der allgemeinen
Mission und so das deutlichste Zeichen für
die Reife des Glaubens. Es bedarf einer radi-
kalen Umkehr der Geisteshaltung, um Mis-
sionar zu werden - das gilt für Personen wie
für Gemeinden. Der Herr ruft uns unauf-
hörlich, aufzubrechen aus unserer Selbstver-

fangenheit, um mit den anderen zu teilen,
was wir haben, beginnend mit dem Kostbar-
sten: dem Glauben. An diesem missionari-
sehen Auftrag sind alle kirchlichen Organe,
Bewegungen, Pfarren und apostolische
Werke zu messen. Nur indem sie missiona-
risch wird, kann die christliche Gemein-
schaft innere Spaltungen und Spannungen
überwinden und ihre Einheit sowie Glau-
benskraft wiederfinden.

Die missionarischen Kräfte, die von an-
deren Kirchen und Ländern ausgehen, müs-
sen in Verbindung mit den Ortskirchen wir-
ken für die Entwicklung der christlichen Ge-
meinschaft. Besonders kommt es ihnen zu -
stets gemäss den Weisungen der Bischöfe
und in Zusammenarbeit mit den Verantwort-
liehen vor Ort - die Verbreitung des Glau-
bens und die Ausbreitung der Kirche in
nichtchristlichem Umfeld voranzutreiben,
auf die Ortskirchen im missionarischen
Geist einzuwirken, damit die pastorale Sorge
immer ausgerichtet sei auf jene für die Mis-
sion ad gentes. Jede Kirche mache sich die
Sorgen Christi, des Guten Hirten, zueigen,
der sich der eigenen Herde annimmt, aber

zugleich auch sorgt um alle «anderen Schafe,
die nicht aus diesem Stall sind» (Joh 10,16).

50. Diese Sorge bildet Motiv und Antrieb
für eine erneute ökumenische Aufgabe. Die
bestehenden Bindungen zwischen öLirmew-

sc/ter /wiss/onansefter .<4 to/vfrä? machen
es notwendig, zwei Begleitfaktoren in Be-

tracht zu ziehen. Zum einen muss man aner-
kennen, dass «die Spaltung der Christen ein
Schaden für die heilige Sache der Verkündi-

gung des Evangeliums vor allen Geschöpfen
ist und vielen den Zugang zum Glauben ver-
schliesst».®' Die Tatsache, dass die frohe
Botschaft der Versöhnung von den unterein-
ander gespaltenen Christen verkündet wird,
vermindert ihre Zeugniskraft; daher muss
dringend für die Einheit der Christen gear-
beitet werden, damit die missionarische Ak-
tivität überzeugender wirkt. Gleichzeitig
darf nicht vergessen werden, dass eben diese

Anstrengungen um die Einheit schon aus

sich ein Zeichen der Versöhnung darstellen,
die Gott unter ihnen wirkt.

Zum anderen darf nicht übersehen wer-
den, dass all jene, die die Taufe in Christus
empfangen haben, untereinander eine ge-
wisse, wenn auch unvollkommene Gemein-
schaft bilden. Darauf gründet die vom Kon-
zil gegebene Ausrichtung: «Die Katholiken
sollen mit den von ihnen getrennten Brü-
dern, gemäss den Richtlinien des Dekretes
über den Ökumenismus, brüderlich zusam-
menarbeiten im gemeinsamen Bekenntnis
des Glaubens an Gott und an Jesus Christus
vor den Heiden, soweit dies vorhanden ist,
ebenso im Zusammenwirken in sozialen und
technischen sowie kulturellen und religiösen
Dingen, wobei man jeden Anschein von In-
differentismus und Verwischung sowie un-
gesunder Rivalität vermeiden rnuss.»®^

Das ökumenische Bemühen und das mit
der Lehre Christi übereinstimmende Zeugnis
von Christen, die verschiedenen Kirchen und
kirchlichen Gemeinschaften angehören, ha-
ben schon reiche Früchte getragen. Aber es

wird immer dringlicher, dass sie zusammen-
arbeiten und gemeinsam Zeugnis ablegen
in dieser Zeit, in der christliche und aus-
serchristliche Sekten Verwirrung stiften. Die
Ausbreitung dieser Sekten stellt eine Bedro-

hung für die katholische Kirche und für alle

kirchlichen Gemeinschaften dar, mit denen
sie einen Dialog führt. Wo immer es möglich
ist und gemäss den örtlichen Umständen,

Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen gentium,
Nr. 6-9.

II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die
Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 2; vgl.
dogmatische Konstitution über die Kirche Lumen
gentium, Nr. 9.

Vgl. Dekret über die Missionstätigkeit der
Kirche Ad gentes, Kap. III, 19-22.

®" II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die
Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 15.

Ebd., Nr. 6.
®- Ebd., Nr. 15; vgl. Dekret über den Ökume-

nismus Unitatis redintegratio, Nr. 3.



KIR 226

CH
SKZ 14/1991

DOKUMENTATION

wird die Antwort selbst eine ökumenische
sein können.

«Kirchliche Basisgemeinden»
Verkünder des Evangeliums
51. Die kirchlichen Basisgemeinden (be-

kannt auch unter anderen Namen) wachsen
rasch in den jungen Kirchen. Sie werden von
den Bischöfen und deren Konferenzen mit-
unter als pastorale Priorität gefördert und
bewähren sich als Zentren der christlichen
Ausbildung und missionarischen Ausstrah-
lung. Es handelt sich dabei um Gruppen von
Christen, die sich auf familiärer Ebene oder
in begrenztem Umkreis treffen, um zu beten,
die Heilige Schrift zu lesen, das Glaubens-
wissen zu vertiefen und menschliche und
kirchliche Probleme im Hinblick auf ein ge-
meinsames Engagement zu besprechen. Sie

sind Zeichen für die Lebendigkeit der Kirche,
Hilfe für die Ausbildung und bei der Verkün-
digung des Evangeliums und wertvoller Aus-

gangspunkt für eine neue Gesellschaft, die

gegründet ist auf die «Zivilisation der
Liebe».

Solche Gemeinden gliedern und prägen
die Pfarrgemeinde, mit der sie stets verbun-
den bleiben. Sie wurzeln in städtischen und
ländlichen Schichten und werden Sauerteig
des christlichen Lebens, der Aufmerksam-
keit für die Vernachlässigten und des Enga-
gements für die Umwandlung der Gesell-
Schaft. In ihnen erfährt der einzelne Christ
Gemeinschaft, fühlt sich selbst als aktives
Element und wird angeregt, an der Aufgabe
für alle mitzuwirken. Auf diese Weise sind
die Basisgemeinden Hilfe zur ersten und zur
vertieften Verkündigung des Evangeliums
und Ursprung neuer Dienste. Getrieben von
der Liebe Christi, bieten sie auch Hilfe an,
wie man Spaltungen, Stammesegoismen
und Rassismen überwinden kann. Jede Ge-

meinschaft, die christlich sein will, muss in
der Tat in Christus gründen und in ihm le-

ben, im Hören des Wortes Gottes, im Gebet,
das seine Mitte in der Eucharistie hat, in der

Gemeinschaft, die einig ist in Herz und Sinn,
und im Teilen untereinander, entsprechend
den Bedürfnissen der Mitglieder (vgl Apg
2,42-47). Jede Gemeinde - daran erinnerte
Paul VI. - muss in Einheit mit der Teil- und
der Gesamtkirche leben, in aufrichtiger Ge-
meinschaft mit den Hirten und dem Lehr-

amt; dabei bemüht sie sich, missionarisch zu
wirken und jede ideologische Abschliessung
oder Instrumentalisierung zu vermeiden."
«Da die Kirche Gemeinschaft ist, sind die

neuen Basisgemeinden, die wirklich in Ein-
heit mit der Kirche leben, ein wahrer Aus-
druck der Gemeinschaft und Mittel, um eine
noch tiefere Gemeinschaft zu bilden. Daher
geben sie Grund zu grosser Hoffnung für das

Leben der Kirche.»"

Das Evangelium in den Kulturen
der Völker lebendig werden lassen

52. Bei ihrer Mission unter den Völkern
trifft die Kirche auf verschiedene Kulturen
und wird in den Prozess der Inkulturation
eingebunden. Diese hat als Erfordernis den

gesamten geschichtlichen Weg der Kirche ge-

prägt, ist aber heute besonders wichtig und
dringlich.

Der Prozess der Einfügung der Kirche in
die Kulturen der Völker verlangt viel Zeit. Es

handelt sich ja nicht nur um eine äussere An-
passung, denn Inkulturation «bedeutet die
innere Umwandlung der authentischen kul-
turellen Werte durch deren Einfügung ins
Christentum und die Verwurzelung des

Christentums in den verschiedenen Kultu-
ren»." Sie ist also ein tiefgreifender und
umfassender Prozess, der sowohl die christ-
liehe Botschaft als auch die Betrachtung und
die Praxis der Kirche betrifft. Es handelt sich
aber auch um einen schwierigen Prozess, da
die Eigenart und Vollständigkeit des christli-
chen Glaubens auf keine Weise geschmälert
werden dürfen.

Durch die Inkulturation macht die Kir-
che das Evangelium in den verschiedenen

Kulturen lebendig und führt zugleich die
Völker mit ihren Kulturen in die Gemein-
schaft mit ihr ein^ und überträgt ihnen die

eigenen Werte, indem sie aufnimmt, was in
diesen Kulturen an Gutem ist, und sie von in-
nen her erneuert. " Ihrerseits wird die Kirche
durch die Inkulturation immer verständli-
cheres Zeichen von dem, was geeigneteres

Mittel der Mission ist.
Dank dieses Handelns der Ortskirchen,

wird die Gesamtkirche selbst in ihren ver-
schiedenen Lebensbereichen an Ausdrucks-
formen und Werten bereichert, wie etwa in
der Verkündigung des Evangeliums, im Kult,
in der Theologie, in der Caritas. Sie lernt das

Mysterium Christi tiefer kennen und auszu-
drücken und wird zu ständiger Erneuerung
angeregt. Diese Themen waren Gegenstand
des Konzils und der folgenden lehramtlichen
Äusserungen. Ich habe mich während mei-

ner Besuche bei den jungen Kirchen wieder-
holt darauf bezogen. "

Die Inkulturation ist ein langsamer Weg,
der das gesamte missionarische Leben be-

gleitet und die verschiedenen Mitarbeiter der
Mission ad gentes einbezieht: die christli-
chen Gemeinden im Zuge ihrer Entwick-
lung, die Seelsorger, die Verantwortung für
Beurteilung und Anregung dieses Bemühens

tragen.
53. Die Missionare, die aus anderen Kir-

chen und Ländern kommen, müssen sich in
die sozio-kulturelle Welt derer, zu denen sie

gesandt sind, einfügen und die begrenzen-
den Prägungen der eigenen Herkunft über-
winden. Sie müssen die Sprache der Gegend,
in der sie arbeiten, lernen, die bezeichnend-

sten Ausdrucksformen jener Kultur kennen
und deren Werte in unmittelbarer Erfahrung
entdecken. Nur in dieser Kenntnis werden sie

den Völkern in glaubhafter und fruchtbarer
Weise Kunde vom verborgenen Geheimnis
geben (vgl. Rom 16,25-27; Eph 3,5). Sie sol-
len sicherlich ihre eigene kulturelle Identität
nicht verleugnen, sondern die Umgebung, in
der sie wirken, verstehen, schätzen, fördern
und mit dem Evangelium durchwirken. So

bringen sie sich in die Lage, wirklich mit der
neuen sozio-kulturellen Welt in Dialog tre-
ten zu können. Der Lebensstil, den sie dabei
annehmen, soll Zeichen für das Zeugnis des

Evangeliums und der Solidarität mit den
Menschen sein.

Die sich entfaltenden christlichen Ge-
meinden werden vom Evangelium inspiriert.
So können sie ihre eigene christliche Erfah-
rung immer besser in origineller Art und
Weise zum Ausdruck bringen, harmonisch
mit den eigenen kulturellen Traditionen,
doch immer in Einklang mit den objektiven
Erfordernissen des Glaubens selbst. Vor
allem in Hinblick auf die heikleren Bereiche
der Inkulturation, sollen deshalb die Teilkir-
chen desselben Gebiets untereinander'^ und
mit der gesamten Kirche zusammenarbeiten
in der Überzeugung, dass nur ein Bemühen
um die Gesamt- wie die Teilkirche sie fähig
macht, den Schatz des Glaubens in die be-

rechtigte Verschiedenheit seiner Ausdrucks-
formen zu übersetzen." So bieten die Grup-
pen, die das Evangelium angenommen ha-
ben, die Elemente für eine «Übersetzung»

^ Vgl. Apostol. Schreiben Evangelii nun-
tiandi, Nr. 58: a.a.O., 46-49.

" Ausserordentliche Versammlung 1985,

Schlussbericht, II, C 6.

" Ebd., II, D 4.

" Vgl. Apostol. Schreiben Catechesi traden-
dae (16. Oktober 1979), 53: AAS 71 (1979), 1320;

Enzyklika Slavorum Apostoli (2. Juni 1985),

Nr. 21: AAS 77 (1985), 802 f.

Vgl. Paul VI., Apostol. Schreiben Evangelii
nuntiandi 20: a.a.O., 18f.

88 Vgl. Ansprache an die Bischöfe von Zaire in
Kinshasa, 3. Mai 1980, 4-6; AAS 72 (1980), 432-
435; Ansprache an die Bischöfe von Kenya in Nai-
robi, 7. Mai 1980, 6: AAS 72 (1980), 497; Anspra-
che an die Bischöfe Indiens in Delhi, 1. Februar
1986, 5: AAS 78 (1986), 748f.; Predigt in Karta-

gena, 6.Juli 1986, 7-8: AAS 79 (1987), 105f.; vgl.
auch Enzyklika Slavorum Apostoli, Nr. 21-22:

a.a.O., 802-804.
8' Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über

die Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 22.
» Vgl. ebd.

" Vgl. Paul VI., Apostol.Schreiben Evangelii
nuntiandi, Nr. 64: a.a.O., 55.
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der Botschaft des Evangeliums''- im Be-

wusstsein des positiven Beitrages, den es im
Laufe der Jahrhunderte gegeben hat dank
der Kontaktpflege des Christentums mit den

verschiedenen Kulturen, aber ohne die Ge-
fahren der Entfremdung zu vergessen, die
des öfteren aufgetreten sind."

54. Dieszbeziiglich bleiben einige Hin-
weise von grundlegender Bedeutung. Die In-
kulturation in ihrem recht verstandenen Pro-
zess muss sich von zwei Prinzipien der «Ver-

einbarkeit mit dem Evangelium und der Ge-
meinschaft mit der Gesamtkirche»" leiten
lassen. Die Bischöfe als Hüter des Glaubens-

gutes tragen Sorge für die Glaubenstreue
und die unterscheidende Beurteilung," wo-
für ein wohlausgewogenes Gleichgewicht er-
forderlich ist. Es besteht nämlich die Gefahr
des unkritischen Übergangs von einer Form
der kulturellen Entfremdung zu deren Über-

bewertung, die eine Hervorbringung des

Menschen und damit von der Sünde gezeich-
net ist. Auch sie muss «geheilt, erhoben und
vollendet»" werden.

Ein solcher Prozess muss schrittweise vor
sich gehen, damit er wirklich Ausdruck der
christlichen Erfahrung der Gemeinde sein

kann. «Das christliche Mysterium bedarf
einer Zeit der Reife im Geist eures Volkes -
sagte Paul VI. in Kampala - damit seine na-
türliche Stimme noch klarer und freier sich
harmonisch erheben kann im Chor aller
Stimmen der gesamten Kirche.»'" Schliess-
lieh muss die Inkulturation das ganze Volk
Gottes und nicht nur einige Experten ein-
beziehen; denn es ist bekannt, dass das Volk
über den ursprünglichen Glaubenssinn
nachdenkt, was nie aus dem Blick verloren
werden soll. Diese muss zwar angeleitet und

angeregt, darf aber nicht erzwungen werden,

um keine negativen Reaktionen der Christen
hervorzurufen. Sie hat Ausdruck des ge-
meinschaftlichen Lebens und nicht aus-
schliessliche Frucht gelehrter Forschung zu
sein, muss also in der Gemeinschaft selber
reifen. Die Bewahrung der traditionellen
Werte ist ein Erfolg gereiften Glaubens.

Der Dialog mit den Brüdern
aus anderen Religionen
55. Der interreligiöse Dialog ist Teil der

Sendung der Kirche zur Verkündigung des

Evangeliums. Wenn er als Methode und Mit-
tel zur wechselseitigen Kenntnis und Berei-

cherung verstanden wird, steht er nicht in
Gegensatz zur Mission ad gentes, sondern
hat vielmehr eine besondere Bindung zu ihr
und ist sogar Ausdruck davon. Diese Mis-
sion richtet sich ja an jene Menschen, die
Christus und sein Evangelium nicht kennen
und ganz überwiegend anderen Religionen
angehören. In Christus ruft Gott alle Völker
zu sich und will ihnen die Fülle seiner Offen-
barung und Liebe mitteilen. Er macht sich

auf vielfältige Weise gegenwärtig, nicht nur
dem einzelnen, sondern auch den Völkern
im Reichtum ihrer Spiritualität, die in den

Religionen ihren vorzüglichen und wesentli-
chen Ausdruck findet, auch wenn sie

«Lücken, Unzulänglichkeiten und Irrtü-
mer»" enthalten. Das Konzil und die fol-
genden lehramtlichen Äusserungen haben
all das ausführlich unterstrichen und dabei
immer daran festgehalten, dass tte/Ze/Y
tY/e FtV//e file/' 0//è«/jarM«g von CYtràto
Arowim/ der D/Wog n/c/R vo« der Ffer-

A'ündzgwng des £Vange/«»«s erz/Aeôf. "
Im Lichte der Heilsökonomie sieht die

Kirche keinen Gegensatz zwischen der Ver-

kündigung Christi und dem interreligiösen
Dialog, sondern weiss um die Notwendig-
keit, beide im Bereich der Mission ad gentes
aneinander zu fügen. Es ist jedoch ange-
bracht, dass diese beiden Elemente sowohl
ihre enge Bindung als auch ihre Unterschei-
dung wahren, damit sie weder verwechselt
noch missbraucht werden und auch nicht als

austauschbar gelten.
Ich habe jüngst den Bischöfen Asiens ge-

schrieben: «Wenn auch die Kirche gerne alles

anerkennt, was in den religiösen Traditionen
des Buddhismus, des Hinduismus und des

Islam wahr und heilig ist - Wiederspiegelun-
gen jener Wahrheit, die alle Menschen er-
leuchtet - so mindert dies doch nicht ihre
Pflicht und Entschlossenheit, ohne Zögern
Jesus Christus zu verkünden, der <der Weg,
die Wahrheit und das Leben) ist... Die Tat-
sache, dass die Anhänger anderer Religionen
auch ausserhalb der normalen Wege, die
Christus festgelegt hat, die Gnade Gottes
empfangen und durch Christus erlöst wer-
den können, nimmt den Aufruf zum Glau-
ben und zur Taufe nicht zurück, die Gott für
alle Völker will.»"*' Christus selbst hat in
der Tat, «indem er die Notwendigkeit des

Glaubens und der Taufe ausdrücklich lehrte,
zugleich auch die AfofwentY/gfe/Y der ÄVrc/te

bekräftigt, in die die Menschen durch die
Taufe wie durch eine Tür eintreten». "" Der
Dialog muss geführt und realisiert werden in
der Überzeugung, dass die Kirche der e/'ge«/-
Z/cAe Jkbg dey //e//es ist und dass sie allein im
Besitz der Fülle der Heilsmittel ist.

56. Der Dialog entsteht nicht aus Taktik
oder Eigeninteresse, sondern hat Gründe,
Erfordernisse und Würde eigener Art. Er
kommt aus dem tiefen Respekt vor allem,
was der Geist, der weht, wo er will, im Men-
sehen bewirkt hat. In ihm beabsichtigt die

Kirche, «die Saatkörner des Wortes»'" und
die «Strahlen der Wahrheit, die alle Men-
sehen erleuchtet»'" zu entdecken - Saat-
körner und Strahlen, die sich in den Perso-

nen und in den religiösen Traditionen der
Menschheit finden. Der Dialog gründet auf
der Hoffnung und der Liebe und wird im
Geist Frucht bringen. Die anderen Religio-

nen stellen eine positive Herausforderung
für die Kirche dar; sie regen sie sowohl dazu

an, die Zeichen der Gegenwart Christi und
des Wirkens des Geistes zu entdecken und
anzuerkennen, als auch dazu, die eigene
Identität zu vertiefen und die Gesamtheit der

" Die Teilkirchen «haben die Aufgabe, das

Wesentliche der Botschaft des Evangeliums sich

tief zu eigen zu machen und es ohne den geringsten
Verrat an seiner wesentlichen Wahrheit in eine

Sprache zu übersetzen, die diese Menschen verste-
hen, um es dann in dieser Sprache zu verkün-
den <Sprache> aber darf hier weniger im se-

mantischen oder literarischen Sinn aufgefasst
werden, sondern vielmehr anthropologisch und
kulturell» (Ebd., Nr. 63: a.a.O., 53).

" Vgl. Ansprache bei der Generalaudienz

vom 13. April 1988: Insegnamenti XI/1 (1988),
877-881.

" Apostol. Schreiben Familiaris consortio
(22. November 1981), Nr. 10, wo besonders von der
Inkulturation «im Bereich der Ehe und Familie»
die Rede ist: AAS 74 (1982), 91.

'5 Vgl. Paul VI., Apostol. Schreiben Evangelii
nuntiandi, Nr. 63-65: a.a. O., 53-55.

" II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen gentium,
Nr. 17.

" Paul VI., Ansprache an die Teilnehmer am
Symposium der afrikanischen Bischöfe in Kam-
pala. 31. Juli 1969, 2: AAS 61 (1969), 577.

" Paul Vi., Ansprache Eröffnung der II. Sit-

zungsperiode des II. Vatikanischen Konzils,
29. September 1963: AAS 55 (1963), 858: vgl. II.
Vatikanisches Konzil, Erklärung über das Verhält-
nis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen
Nostra aetate, Nr. 2; dogmatische Konstitution
über die Kirche Lumen gentium, Nr. 16; Dekret
über die Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes,
Nr. 9; Paul VI., Apostol. Schreiben Evangelii nun-
tiandi, Nr. 53: a.a.O., 41 f.

" Vgl. Paul VI., Enzyklika Ecclesiam suam
(6. August 1964): AAS 56 (1964), 609-659; II. Vati-
kanisches Konzil, Erklärung über das Verhältnis
der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen
Nostra aetate; Dekret über die Missionstätigkeit
der Kirche Ad gentes, Nr. 11, 41. - Sekretariat für
die NichtChristen, Die Haltung der Kirche gegen-
über den Anhängern anderer Religionen - Überle-

gungen und Richtlinien zu Dialog und Mission
(4. September 1984): AAS 76 (1984), 816-828.

'"0 Brief an die Bischöfe Asiens anlässlich der
5. Vollversammlung der Vereinigung ihrer Bi-
schofskonferenzen (23. Juni 1990), 4: «L'Osserva-
tore Romano», 18. Juli 1990.

"" II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen gentium,
Nr. 14; vgl. Dekret über die Missionstätigkeit der
Kirche Ad gentes, Nr. 7.

Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über
den Ökumenismus Unitatis redintegratio, Nr. 3;

vgl. Dekret über die Missionstätigkeit der Kirche
Ad gentes, Nr. 7.

Vgl. Enzyklika Redemptor hominis,
Nr. 12: a.a.O., 279.

II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die

Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 11, 15.

II. Vatikanisches Konzil, Erklärung über
das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen
Religionen Nostra aetate, Nr. 2.
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Offenbarung zu bezeugen, dessen Wahrerin
sie zum Wohl aller ist.

Daraus entsteht jene Geisteshaltung, die
diesen Dialog im Zusammenhang mit der
Mission ad gentes beleben soll. Der Dialog-
partner muss seinen eigenen Traditionen
und religiösen Überzeugungen entsprechen
und offen sein, um die des anderen zu verste-
hen, ohne Vortäuschungen einerseits und
Sperren andererseits, sondern im Geist der
Wahrheit, Demut und Loyalität, im Wissen

darum, dass der Dialog jeden bereichern
kann. Dabei darf es keine Verzichtserklärun-

gen und keine falsche Friedfertigkeit geben.
Es braucht das gegenseitige Zeugnis für
einen gemeinsamen Fortschritt auf dem Weg
der religiösen Suche und Erfahrung. Dies
dient zugleich der Überwindung von Vorur-
teilen, Missverständnissen und Intoleranz.
Der Dialog zielt auf die innere Läuterung
und Umkehr, der geistlich fruchtbar sein

wird, wenn er sich wirklich vom Geist leiten
lässt.

57. Dem Dialog öffnet sich ein weites

Feld, und er kann vielfältige Formen und
Ausdrucksweisen annehmen: vom Gedan-
kenaustausch zwischen Experten der religio-
sen Traditionen oder deren offiziellen Ver-

tretern bis zur Zusammenarbeit für die ganz-
heitliche Entwicklung und die Wahrung der

religiösen Werte, vom Mitteilen der entspre-
chenden spirituellen Erfahrungen bis zum
sogenannten «Dialog des Lebens», in dem
die Gläubigen verschiedener Religionen ein-
ander im Alltag die eigenen menschlichen
und religiösen Werte bezeugen und einander
helfen, diese zu leben und so eine gerechtere
und brüderlichere Gesellschaft zu schaffen.

Alle Gläubigen und christlichen Gemein-
Schäften sind gerufen, diesen Dialog zu füh-
ren, wenn auch auf unterschiedliche Art und
Weise. Dazu ist der Beitrag der Laien uner-
setzlich. Sie können «durch das Beispiel
ihres Lebens und ihr Handeln zu einer Ver-

besserung der Beziehungen zwischen den

Anhängern verschiedener Religionen beitra-

gen».
'®® Einige von ihnen werden auch in

Wissenschaft und Forschung ihren Beitrag
dazu leisten können. ""

Ich weiss, dass nicht wenige Missionare
und christliche Gemeinschaften im schwieri-

gen und oft unverstandenen Weg des Dialogs
die einzige Möglichkeit sehen, aufrichtig für
Christus Zeugnis abzulegen und den Men-
sehen grosszügig zu dienen, und möchte sie

ermutigen, in Glauben und Liebe auch dort
auszuharren, wo ihre Bemühungen weder
Gehör noch Antwort finden. Es steht uns
nicht zu, Zeiten und Fristen zu erfahren, die

der Vater in seiner Macht festgesetzt hat. Der
Dialog ist ein Weg zum Reich Gottes und
wird sicherlich Frucht bringen, auch wenn
Zeiten und Fristen dem Vater vorbehalten
sind (vgl. Apg 1,7).

Die Entwicklung fördern durch
die Formung des Gewissens
58. Die Mission ad gentes erfolgt auch

heute zum Grossteil in jenen Regionen der
südlichen Hemisphäre, wo der Einsatz für
die ganzheitliche Entwicklung und die Be-

freiung von jeder Unterdrückung besonders

dringlich sind. Die Kirche hat es seit jeher
verstanden, bei den Völkern, denen sie das

Evangelium gebracht hat, den Fortschritt
anzuspornen, und auch heute werden die
Missionare mehr als in der Vergangenheit
von Regierungen und internationalen Ex-

perten als Förderer der Fft/vWc/r/M«g aner-
kannt. Oft ernten sie Bewunderung für die
beachtlichen Ergebnisse, die sie mit dürftig-
sten Mitteln erzielt haben.

In der Enzyklika Sollicitudo rei socialis
habe ich festgestellt, dass «die Kirche keine
technischen Lösungen für die Unterentwick-
lung als solche anzubieten hat», aber «den
ersten Beitrag zur Lösung des dringenden
Problems der Entwicklung leistet, wenn sie

die Wahrheit über Christus, über sich selbst
und über den Menschen verkündet und sie

auf die konkrete Situation anwendet». '®®

Die Konferenz der lateinamerikanischen Bi-
schöfe in Puebla hat betont, dass «der beste
Dienst am Mitmenschen die Verkündigung
des Evangeliums ist, die ihn in die Lage ver-
setzt, sich als Kind Gottes zu verwirklichen,
ihn von Ungerechtigkeiten befreit und ihn
ganzheitlich fördert».'®' Es ist nicht Auf-
gäbe der Kirche, direkt auf der wirtschaftli-
chen, technischen oder politischen Ebene
bzw. der des materiellen Beitrags zur Ent-
wicklung tätig zu werden. Es geht ihr wesent-
lieh darum, den Völkern nicht «Mehr Ha-
ben» anzubieten, sondern «Mehr Sein», in-
dem sie durch das Evangelium die Gewissen
aufrüttelt. «Der wahre menschliche Fort-
schritt muss auf einer immer umfassenderen
Verwirklichung des Evangeliums grün-
den.»"®

Die Kirche und ihre Missionare fördern
die Entwicklung auch durch ihre Schulen,
Krankenhäuser, Druckereien, Universitäten,
landwirtschaftlichen Musterbetriebe. Doch
ereignet sich die Entwicklung eines Volkes in
erster Linie weder durch Geld, noch durch
materielle Hilfe und auch nicht durch tech-
nische Strukturen, sondern vielmehr durch
die Formung der Gewissen, durch das Reifen
der Einstellungen und Gebräuche. Der
Mensc/t /s/ //awp(/ïgi/r r/er Fntw/cWwflg,
nicht das Geld und nicht die Technik. Die
Kirche bildet die Gewissen, sie offenbart den
Völkern den Gott, den sie suchen, aber nicht
kennen, die Grösse des von Gott nach seinem
Bild geschaffenen und geliebten Menschen,
die Gleichheit aller Menschen als Kinder
Gottes, die Herrschaft über die geschaffene
Natur als Dienst des Menschen und die
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Pflicht, sich für die Entwicklung jedes und
aller Menschen einzusetzen.

59. Mit der Botschaft des Evangeliums
bietet die Kirche eine befreiende Kraft und
fördert die Entwicklung, gerade weil sie zu
einer Bekehrung von Herz und Sinn führt.
Sie hilft, die Würde jeder Person zu erken-

nen, befähigt zur Solidarität, zum Engage-
ment und zum Dienst an den Brüdern. Sie

führt den Menschen in den Plan Gottes ein,
der die Errichtung jenes Reiches der Gerech-

tigkeit und des Friedens vorsieht, das schon
in diesem Leben seinen Anfang nimmt. Die
biblische Sicht der «neuen Himmel» und der

«neuen Erde» (vgl. Jes 65,17; 2 Petr 3,13;

Apg 21,1) hat in die Geschichte Ansporn und
Ziel für das Voranschreiten der Menschheit
eingefügt. Die Entwicklung des Menschen
kommt von Gott - im Vorbild Jesu, des Gott-
Menschen - und sie muss zu Gott führen.
Deshalb besteht eine enge Verbindung zwi-
sehen der Verkündigung des Evangeliums
und der Förderung des Menschen.

Der Beitrag der Kirche und ihres Werkes
der Evangelisierung zur Entwicklung der
Völker betrifft nicht nur die südliche Hemi-
Sphäre, um dort materielle Armut und Un-
terentwicklung zu bekämpfen, sondern auch
die nördliche, die einer durch «Überentwick-
lung»"^ verursachten moralischen und spi-
rituellen Armut ausgesetzt ist. Eine gewisse

areligiöse Modernität, die heute in einigen
Teilen der Welt herrscht, gründet in der Mei-
nung, es genüge, alle reich zu machen und
den ökonomisch-technischen Fortschritt
fortzusetzen, um den Menschen mehr
Mensch werden zu lassen. Aber eine seelen-

lose Entwicklung kann den Menschen nicht
befriedigen. Der übermässige Wohlstand ist
schädlich wie die übermässige Armut. Der
Norden hat ein solches «Entwicklungsmo-
dell» erfunden und verbreitet es in den Sü-

den, wo der religiöse Sinn und die menschli-
chen Werte, die dort gegenwärtig sind, in
einer Welle des Konsumismus unterzugehen
drohen.

'®6 Nachsynodales Apostol. Schreiben Chri-
stifideles laici, Nr. 35: a.a.O., 458.

'0' Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über
die Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 41.

'08 Enzyklika Sollicitudo rei socialis (30. De-
zember 1987), Nr. 41: AAS 80 (1988), 570f.

'00 Dokumente der III. Vollversammlung der
lateinamerikanischen Bischöfe in Puebla (1979),

(3760) 1145.
no Ansprache an die Priester und Ordensleute

in Jakarta, 10. Oktober 1989, 5: L'Osservatore
Romano, 11. Oktober 1989.

m Vgl. Paul VI., Enzyklika Populorum pro-
gressio, Nr. 14-21; 40-42: a.a.O., 264-268, 277f.;
Johannes Paul II., Enzyklika Sollicitudo rei socia-

lis, Nr. 27-41: a.a.O., 547-572.
112 Vgl. Enzyklika Sollicitudo rei socialis,

Nr. 28: a.a.O., 548-550.
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«Gegen den Hunger: das Leben ändern.»
Dieses in kirchlichen Kreisen entstandene

Motto zeigt den reichen Völkern den Weg,

um Brüder der Armen zu werden: die Rück-
kehr zu einem einfacheren Leben, das ein

Entwicklungsmodell begünstigt, das die
ethischen und religiösen Werte berücksich-
tigt. Die bringt den Armen Ansporn
und Erleuchtung für die wahre Entwick-
lung. Die wewe efey £Vö/zge//-

«mi unter den Reichen muss unter anderem
das Bewusstsein schaffen, dass der Zeit-
punkt gekommen ist, wirklich Brüder der

Armen zu werden in der gemeinsamen Um-
kehr zur ganzheitlichen Entwicklung, die of-
fen ist auf das Absolute hin.

Die Liebe - Ursprung und
Massstab der Mission
60. «Die Kirche auf der ganzen Welt - so

habe ich während meines Besuches in Brasi-
lien gesagt - will die Kirche der Armen sein.
Sie will die ganze Wahrheit ausschöpfen, die
in den Seligpreisungen enthalten ist, vor al-
lern in der ersten: <Selig, die arm sind vor
Gott> Sie will diese Wahrheit lehren und
sie verwirklichen wie Jesus, der gekommen
ist, um zu wirken und zu lehren.»

Die jungen Kirchen leben meist unter den

Völkern, die von ziemlich verbreiteter Ar-
mut geplagt sind, und bringen diese Sorge
oft als den bestimmenden Teil ihrer Mission
zum Ausdruck. Die Konferenz der latein-
amerikanischen Bischöfe in Puebla erinnert
an das Beispiel Jesu und schreibt: «Die Ar-
men verdienen bevorzugte Aufmerksamkeit,
wie auch immer die moralische und persönli-
che Lage sei, in der sie sich befinden. Sie sind
nach dem Bild und Gleichnis Gottes ge-
schaffen, um seine Kinder zu sein, doch ist
dieses Bild oft verdüstert und sogar geschän-
det. Daher nimmt sich Gott ihrer Verteidi-

gung an und liebt sie. Daraus folgt, dass sich
die Mission zuerst an die Armen richtet, und
die Verwirklichung des Evangeliums unter
ihnen ist aufs vorzüglichste Zeichen und
Beweis der Mission Jesu.»"'

Die Kirche, in Treue zum Geist der Selig-
preisungen, ist auch gerufen, mit den Armen
und Unterdrückten aller Art zu teilen. Ich
rufe daher alle Jünger Christi und alle christ-
liehen Gemeinschaften - von den Familien
bis zu den Diözesen, von den Pfarren bis zu
den Ordensgemeinschaften - dazu auf, ihr
Leben im Sinne der Solidarität mit den Ar-
men aufrichtig umzugestalten. Zugleich
danke ich den Missionaren, die mit ihrer lie-
bevollen Gegenwart und ihrem demütigen
Dienst in Schulen, Gesundheitszentren,
Leprastationen, Häusern für behinderte und
alte Menschen, Institutionen für die Förde-

rung der Frau und ähnlichem für die ganz-
heitliche Entwicklung der Person und der
Gesellschaft arbeiten. Ich danke den Prie-

stern, Ordensleuten und Laien für ihre Hin-
gäbe und ermutige die freiwilligen Mitarbei-
ter der privaten Organisationen, die sich die-
sen Werken der Nächstenliebe und der
menschlichen Förderung widmen. Es sind in
der Tat Werke der Nächstenliebe, die Zeugnis
ablegen für die Seele jeglicher missionari-
sehen Aktivität: die Liebe, die Beweggrund

61. Es gibt kein Zeugnis ohne Zeugen und
keine Mission ohne Missionare. Jesus hat
Menschen als seine Zeugen und Apostel aus-
erwählt und ausgesandt, damit sie an seiner

Mission mitwirkten und sein Heilswerk fort-
setzten: «Ihr werdet meine Zeugen sein in
Jerusalem und in ganz Judäa und Samarien
und bis an die Grenzen der Erde» (Apg 1,8).

Die Zwölf sind die ersten Arbeiter der

universalen Mission: Die Apostel stellen ein

«kollegiales Subjekt» der Mission dar; sie

sind von Jesus erwählt, bei ihm zu bleiben,
und «zu den verlorenen Schafen des Hauses

Israel» (Mt 10,6) gesandt. Diese Kollegialität
verhindert nicht, dass in der Gruppe einzelne

Persönlichkeiten hervorragen, wie etwa Ja-

kobus, Johannes und vor allem Petrus, des-

sen Person von solcher Bedeutung ist, dass

sie den Ausdruck «Petrus und die anderen

Apostel» rechtfertigt (Apg 2,14. 37). Dank
ihm öffnet sich der Horizont für die univer-
sale Mission, in der im weiteren Paulus her-

vorragt, der nach dem Willen Gottes zur
Mission unter den Heiden gerufen und ge-
sandt wurde (vgl. Gal 1,15-16).

In der ersten Phase des missionarischen
Aufbruchs finden wir neben den Aposteln
andere, demütige Mitwirkende, die nicht ver-

gessen werden dürfen; es sind das Personen,

Gruppen und Gemeinden. Ein typisches Bei-

spiel einer Ortskirche ist die Gemeinde von
Antiochien, die das Evangelium annimmt
und es weiterträgt, indem sie ihre Missionare

zu den Heiden sendet (vgl. Apg 13,2-3). Die
Urkirche lebt die Mission als gemeinsame
und gemeinschaftliche Aufgabe, kennt aber

«besondere Gesandte» oder «Missionare,
geweiht für die Heiden», wie Paulus und
Barnabas.

62. Was von den Anfängen des Christen-
turns an für die universale Mission unter-
nommen wurde, behält seine Gültigkeit und
Dringlichkeit bis zum heutigen Tag. Die Dir-
c/te ist z/trer TVatwr wacA m/Miowaràc/t, da

der Auftrag Christi nicht bedingt und äus-

serlich ist, sondern das Herz der Kirche be-

trifft. Daraus folgt, dass die gesamte und
jede einzelne Kirche zu den Völkern gesandt
ist. «Damit der missionarische Eifer unter
ihren Landsleuten gedeihe», sollen sie daran

der Mission ist und bleibt und zugleich «das
einzige Kriterium, nach dem zu handeln
oder zu unterlassen, zu ändern oder zu be-
wahren ist. Sie ist das Prinzip, das alles Han-
dein leiten, und das Ziel, auf das es sich aus-
richten muss. Was mit Blick auf die Liebe
oder inspiriert von ihr geschieht ist nie zu
gering und immer gut.»"®

teilhaben, dass die jungen Kirchen selber

«möglichst bald tatsächlich an der universa-
len Mission der Kirche teilnehmen und Mis-
sionare aussenden, die in aller Welt das

Evangelium verkünden, selbst wenn sie im
eigenen Bereich noch unter Priestermangel
leiden». Viele handeln schon danach, und
ich ermutige sie lebhaft zum Weitermachen.

In dieser wesentlichen Verbundenheit der
Gesamtkirche mit den Teilkirchen entfaltet
sich die wahre und volle Missionstätigkeit.
«In einer Welt, die durch schrumpfende Ent-
fernungen immer kleiner wird, müssen sich

die kirchlichen Gemeinschaften untereinan-
derzusammenschliessen, Energie und Mittel
austauschen und sich gemeinsam einsetzen

für die eine und gemeinsame Aufgabe, das

Evangelium zu verkünden und zu leben...
Die sogenannten jungen Kirchen... brau-
chen die Kraft der alten, während diese das

Zeugnis und die Energie der jüngeren nötig
haben, so dass die einzelnen Kirchen aus

dem Reichtum der anderen Kirchen schöp-
fen können.»"®

Die Erstverantwortlichen
der Missionsarbeit
63. Wie der auferstandene Herr dem

Apostelkollegium mit Petrus an der Spitze
den Auftrag zur Weltmission übertragen hat,
so liegt diese Verantwortung vor allem auf
dem Kollegium des Bischöfe mit dem Nach-
folger Petri an deren Spitze. "® Im Bewusst-

"3 Vgl. Ebd., Kap. IV, 27-34: a.a.O., 547-
560; Paul VI., Enzyklika Populorum progressio,
Nr. 19-21, 41-42: a.a.O., 266-268, 177f.

"4 Ansprache an die Bewohner des Elends-
vierteis Vidigal in Rio de Janeiro, 2. Juli 1980, 4:
AAS 72 (1980), 854.

Dokumente der II. Vollversammlung der
lateinamerikanischen Bischöfe in Puebla (1979),
(3757)1142.

Isaak von Stella, Predigt 31: PL 194, 1793.

II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die
Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 20.

"® Nachsynodales Apostol. Schreiben Chri-
stifideles laici, Nr. 35: a.a.O., 458.

Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über
die Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 38.

Kapitel VI: Die Verantwortlichen und Mitarbeiter
der Seelsorge in den Missionen
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sein dieser Verantwortung sehe ich es in den

Begegnungen mit den Bischöfen als meine
Pflicht an, sowohl in bezug auf die Neuevan-
gelisierung als auch auf die Weltmission, sie

mit ihnen zu teilen. Ich habe mich über die
Strassen der Welt auf den Weg gemacht,
«um das Evangelium zu verkünden, <um die
Brüder im Glauben zu stärken>, um die Kir-
che zu trösten, um dem Menschen zu begeg-
nen. Es sind Reisen des Glaubens... Es sind
darüber hinaus Gelegenheiten zu einer Wan-
derkatechese, zur Verkündigung der frohen
Botschaft und des apostolischen Lehramtes
im vollen Umfang, auf allen Ebenen und
rund um den ganzen Erdkreis.»

Die Mitbrüder im Bischöflichen Amt
sind mit mir unmittelbar für die Evangelisie-

rung der Welt verantwortlich, sei es als Mit-
glieder der Bischofskollegiums, sei es als

Hirten ihrer Ortskirchen. Dazu erklärt das

Konzil: «Die Sorge, das Evangelium überall
auf Erden zu verkündigen, geht die ganze
Körperschaft der Hirten an. Ihnen allen zu-
sammen hat Christus den Auftrag gege-
ben.» Es betont auch, dass die Bischöfe
«nicht nur für die bestimmte Diözese, son-
dern für das Heil der ganzen Welt die Weihe

empfangen» haben. Diese kollegiale Ver-

antwortung hat praktische Auswirkungen.
So muss «die Bischofssynode... unter den

Obliegenheiten von allgemeiner Bedeutung
der Missionstätigkeit als der wichtigsten und
heiligsten Aufgabe der Kirche besondere
Aufmerksamkeit schenken». Die gleiche
Verantwortung spiegelt sich - in verschiede-

nem Mass - in den Bischofskonferenzen und
in deren Einrichtungen auf kontinentaler
Ebene wider. Deshalb haben sie einen ei-

genen Beitrag zum Missionseinsatz anzu-
bieten.

Auch die Pflicht zur Mission eines jeden
Bischofs als Oberhirte einer Ortskirche ist
gross. Ihm fällt die Aufgabe zu, «als Haupt
und einigendes Zentrum des diözesanen

Apostolates die Missionstätigkeit voranzu-
treiben, zu lenken und zu koordinieren...
Überdies möge er Sorge tragen, dass die apo-
stolische Tätigkeit nicht auf die schon Be-
kehrten beschränkt bleibe, sondern dass ein

angemessener Anteil der Mitarbeiter und
der Mittel für die Evangelisierung der
NichtChristen bestimmt werde.»

64. Jede Ortskirche muss sich grosszügig
den Bedürfnissen der anderen öffnen. Die
Zusammenarbeit der Kirchen in echter Ge-

genseitigkeit, die sie bereit macht zu geben
und zu empfangen, ist auch eine Quelle der

Bereicherung für alle und betrifft die ver-
schiedenen Bereiche des kirchlichen Lebens.
In dieser Hinsicht bleibt die Erklärung der
Bischöfe von Puebla vorbildlich: «Endlich
ist die Stunde für Lateinamerika gekom-
men... sich über seine Grenzen hinaus ad

gentes zu wenden. Gewiss, wir selbst haben

noch Bedarf an Missionaren, aber wir müs-

sen etwas von unserer Armut geben.»

Mit diesem Geist lade ich die Bischöfe
und die Bischofskonferenzen ein, grosszügig
zu verwirklichen, was in den «Richtlinien»
vorgesehen ist, die die Kongregation für den
Klerus für die Zusammenarbeit der Ortskir-
chen und für eine bessere Verteilung des Kle-
rus in der Welt erstellt hat.

Die Sendung der Kirche ist umfassender
als die «Communio zwischen den Kirchen»;
sie muss sich über die Hilfe für die Neuevan-
gelisierung hinaus auch und vor allem von
ihrem ausgesprochenen Missionscharakter
bestimmen lassen. Ich appelliere an alle Kir-
chen, an die jungen und die alten, dass sie

diese meine Sorge teilen, indem sie sich um
eine Zunahme der Missionsberufe und die
Überwindung der verschiedenen Schwierig-
keiten bemühen.

Missionare und Institute ad gentes
65. Unter den Arbeitern in der Missions-

pastoral nehmen - wie in der Vergangenheit
- immer noch jene Menschen und Institutio-
nen einen Platz von grundlegender Bedeu-

tung ein, denen das Dekret Ad gentes ein be-
sonders Kapitel mit dem Titel «Die Missio-
nare» widmet. Diesbezüglich drängt sich
eine gründliche Reflexion auf, die vor allem
die Missionare selbst betrifft. Sie könnten
durch die Veränderungen in den Missionen
dazu verleitet sein, den Sinn ihrer eigenen

Berufung nicht mehr zu verstehen und nicht
mehr zu wissen, was die Kirche heute von ih-
nen eigentlich erwartet.

Bezugspunkt sind jene Worte des Kon-
zils: «Obwohl jedem Jünger Christi die
Pflicht obliegt, nach seinem Teil den Glau-
ben auszusäen, beruft Christus der Herr aus
der Schar der Jünger immer wieder solche,
die er selbst will, damit sie bei ihm seien und
er sie zur Verkündigung bei den Völkern aus-
sende. Deshalb regt er durch den Heiligen
Geist, der seine Gnadengaben, wie er will,
zum allgemeinen Nutzen austeilt, im Herzen
einzelner die Berufung zum Missionar an
und erweckt gleichzeitig im Herzen der Kir-
che Institute, welche die Pflicht der Verkün-
digung des Evangeliums, die der gesamten
Kirche obliegt, auf sich nehmen.»'-'

Es handelt sich also um eine «besondere

Berufung», die nach dem Beispiel der Apo-
stel geformt ist. Sie zeigt sich in der Ganzheit
des Einsatzes für den Dienst der Evangelisie-

rung: es ist ein Einsatz, der die ganze Person
und das Leben des Missionars einbezieht
und von ihm eine grenzenlose Hingabe der
Kräfte und der Zeit verlangt. Die mit einer
solchen Berufung beschenkt sind, «gehen,
von der rechtmässigen Autorität gesandt, in
gläubigem Gehorsam zu jenen, die fern von
Christus sind, und sie widmen sich aus-
schliesslich dem Werk, das sie als Diener des

Evangeliums übernommen haben». Die
Missionare sollen stets darüber nachdenken,
wie sie der ihnen geschenkten Gabe entspre-
chen können und ihre theologische und apo-
stolische Weiterbildung pflegen.

66. Weiters müssen die Missions-Institu-
te alle notwendigen Hilfsquellen nützen, in-
dem sie ihre Erfahrung und Kreativität in
Treue zu ihrem ursprünglichen Charisma

zur Entfaltung bringen, um die Kandidaten

angemessen vorzubereiten und sicherzustel-
len, dass ihre Mitglieder ihre geistlichen, mo-
raiischen und physischen Energien erneu-
ern. Sie sollen sich als lebendiger Teil der
kirchlichen Gemeinschaft fühlen und mit ihr
geeint arbeiten. Denn, «jedes Institut ist für
die Kirche geboren und dazu angehalten,
diese mit seinen eigenen Merkmalen, ent-
sprechend einem besonderen Geist und einer
besonderen Sendung zu bereichern». Über
diese Treue zum ursprünglichen Charisma
haben die Bischöfe selbst zu wachen.

Die Missions-Institute sind im allgemei-
nen aus den Kirchen mit alter Tradition her-

vorgegangen und sind - historisch betrachtet

- Werkzeuge der Kongregation Propaganda
Fide zur Ausbreitung des Glaubens und zur
Gründung neuer Kirchen gewesen. Sie neh-

men heute in steigender Zahl Kandidaten aus
den jungen Kirchen auf, die sie selber ge-

gründet haben, während neue Institute ge-
rade in den Ländern entstanden sind, die

Ansprache an die Mitglieder des Hl. Kolle-
giums und an alle Mitarbeiter der Römischen Ku-
rie, der Vatikanstadt und des Vikariats von Rom,
28. Juni 1980, 10: Insegnamenti III, 1 (1980), 1887.

'21 Dogmatische Konstitution über die Kirche
Lumen gentium, Nr. 23.

'22 Dekret über die Missionstätigkeit der
Kirche Ad gentes, Nr. 38.

'23 Ebd., Nr. 29.
'24 Vgl. ebd., Nr. 38.
125 Ebd., Nr. 30.
'26 Dokumente der III. Vollversammlung der

lateinamerikanischen Bischöfe in Puebla (1979),
2941 (368).

122 Vgl. Direktive für die Förderung der ge-
genseitigen Zusammenarbeit der Teilkirchen und
insbesondere für die geeignetere Verteilung des

Klerus Postquam Apostoli (25. März 1980): AAS
72 (1980), 343-364.

'28 Vgl. Dekret über die Missionstätigkeit der
Kirche Ad gentes, Kap. IV, Nr. 23-27.

'29 Ebd., Nr. 23.
'30 Ebd.
13' Ebd., Nr. 23, 27.
'32 Vgl. Hl. Kongregation für die Ordensleute

und die Säkularinstitute und Hl. Kongregation für
die Bischöfe, Direktiven für die gegenseitigen Be-

Ziehungen zwischen den Bischöfen und den Or-
densleuten in der Kirche Mutuae relationes,
(14. Mai 1978), 14b: AAS 70 (1978), 482; vgl.
Nr. 28: a.a.O., 490.

'33 II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die

Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 27.
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früher nur Missionare erhalten haben, heute
aber solche aussenden. Diese doppelte Ten-
denz ist zu begrüssen. Sie erweist die Gültig-
keit und die Aktualität der spezifischen Be-

rufung zur Mission dieser Institute, die noch
immer «absolut notwendig» sind: nicht
nur wegen des missionarischen Wirkens ad

gentes aus ihrer Tradition heraus, sondern
auch wegen der Belebung der Mission so-
wohl in den Kirchen des alten Christentums
als auch in jenen viel jüngeren.

Die besondere Berufung der Missionare
er«/LeAensze// behält ihre volle Gültigkeit:
Sie verkörpert das Beispiel des missionari-
sehen Einsatzes der Kirche, die immer auf
die radikale und ganzheitliche Hingabe an-
gewiesen ist, auf neue und kühne Impulse.
Die Missionare und die Missionarinnen, die
ihr ganzes Leben dem Zeugnis des Aufer-
standenen unter den Völkern geweiht haben,
sollen sich deshalb nicht von Zweifeln, von
Unverständnis, Zurückweisung und Verfol-

gung einschüchtern lassen. Sie sollen die
Gnade ihres besonderen Charismas wachru-
fen und ihren Weg mit Mut wieder aufneh-

men, in dem sie die niedrigsten und schwie-

rigsten Posten im Geist des Glaubens, des

Gehorsams und in Gemeinschaft mit den ei-

genen Hirten bevorzugen.

Diözesanpriester für die Weltmission
67. Als Mitarbeiter des Bischofs sind die

Priester kraft des Weihesakramentes aufge-
rufen, die Sorge für die Mission mit ihm zu
teilen. «Die geistliche Gabe, die die Priester
in der Weihe empfangen haben, bereitet sie

nicht auf eine begrenzte und enge Sendung
vor, sondern auf eine Mw/ffssewr/e mm<7 ff//ge-
me/we //e/taez?</;//?£ Am we/'/es/eM S/n«, <bis

an die äussersten Grenzen der Erde> ; denn
jeder priesterliche Dienst hat an der weltum-
fassenden Sendung Anteil, die Christus den

Aposteln anvertraut hat». Infolgedessen
muss schon die Ausbildung der Kandidaten
für das Priestertum das Ziel haben, ihnen
«jenen woArAfl// to/AofocAen Ge/sz zu ver-
mittein, der sie daran gewöhnt, über die
Grenzen der eigenen Diözese, der Nation
oder des Ritus hinauszuschauen, um so auf
die Bedürfnisse der Weltmission einzugehen
und überall für die Verkündigung des Evan-
geliums bereit zu sein». Ahe Priester müs-
sen ein missionarisches Herz und eine mis-
sionarische Mentalität haben. Sie müssen
offen sein für die Bedürfnisse der Kirche und
der Welt; sie müssen auch die Fernstehenden
beachten und vor allem die nichtchristlichen
Gruppen in ihrer eigenen Umgebung. Im
Gebet und besonders im eucharistischen
Opfer mögen sie die Sorge der ganzen Kirche
für die ganze Menschheit mittragen.

Besonders die Priester, die sich in Gebie-
ten einer christlichen Minderheit befinden,
sollten von einzigartigem Eifer und missio-

narischem Engagement bewegt sein: der
Herr vertraut ihnen nicht bloss die Seelsorge
für die christliche Gemeinde an, sondern
auch und vor allem die Evangelisierung je-
ner Mitbürger, die nicht zu seiner Herde ge-
hören. Sie «werden sich dem Heiligen Geist
und dem Bischof ganz konkret zur Verfü-

gung zu stellen versuchen, um zur Verkiindi-
gung des Evangeliums jenseits der Grenzen
ihres Landes ausgesandt zu werden. Das er-
fordert von ihnen nicht bloss eine ausgereifte
Berufung, sondern auch eine ungewöhnliche
Fähigkeit, sich vom eigenen Vaterland, dem

eigenen Volk und der eigenen Familie loszu-
lösen, sowie eine besondere Eignung, sich
mit Klugheit und Ehrfurcht in die Kulturen
einzuleben.»

68. In der Enzyklika Fidei Donum hat
Papst Pius XII. mit prophetischer Sicht die
Bischöfe ermutigt, einige ihrer Priester für
einen zeitweiligen Dienst den Kirchen Afri-
kas freizustellen, indem er die schon vorhan-
denen Initiativen approbierte. 25 Jahre spä-
ter wollte ich die grosse Neuerung dieses Do-
kumentes unterstreichen, «das die territo-
riale Dimension des priesterlichen Dienstes
überwinden und ihn der ganzen Kirche zuzu-
weisen half». Heute bestätigen sich die

Gültigkeit und die Fruchtbarkeit dieser Er-
fahrung: in der Tat, die sogenannten Fidei-
Donum-Priester machen in einzigartiger
Weise das Band der Einheit zwischen den
Kirchen offenbar. Sie leisten für die bedürfti-
gen kirchlichen Gemeinden einen kostbaren
Beitrag und erfahren ihrerseits von ihnen
Frische und Lebendigkeit des Glaubens.
Freilich ist es nötig, dass der Missionsdienst
des Diözesanpriesters gewissen Kriterien
und Bedingungen entspricht. Man sollte
Priester schicken, die aus den Besten ausge-
wählt wurden und die für die besondere
Arbeit, die sie erwartet, geeignet und richtig
vorbereitet sind. Sie müssen sich in die
neue Umgebung der Kirche, die sie auf-
nimmt, mit offenem und brüderlichem Geist
einfügen und unter der Autorität des Bi-
schofs mit den Ortspriestern ein einziges
Presbyterium bilden. Ich wünsche mir,
dass der Geist des Dienstes bei den Priestern
der alten Kirche wachse und auch bei denen
der jüngeren Kirchen weiter gefördert werde.

Die missionarische Fruchtbarkeit
der Weihe
69. Die Berufungen der /MS/Z/M/e t/es- ge-

we/Afen LeAens gehören zum unerschöpfli-
chen und vielfältigen Reichtum des Geistes.

Ihre Mitglieder sind von dem Augenblick an,
wo sie sich kraft ihrer Weihe dem Dienst der
Kirche anbieten, zum Auftrag verpflichtet,
ihre Arbeit in besonderer Weise als Missions-
arbeit zu leisten, in einem dem Institut ent-
sprechenden Stile. Die Geschichte bestä-

tigt die grossen Verdienste der Ordensfami-

lien bei der Ausbreitung des Glaubens und
der Bildung neuer Kirchen: von den alten
monastischen Einrichtungen zu den mittel-
alterlichen Orden bis zu den neuzeitlichen
Kongregationen.

a) Dem Konzil folgend, lade ich die /ms/Z-

/m/V t/es AoM/e»?p/ff//ve« LeAews ein, Kom-
munitäten bei den jungen Kirchen zu errich-
ten, um «unter den Nicht-Christen ein herr-
liches Zeugnis der Majestät und der Liebe
Gottes wie auch der Einheit in Christus zu
geben». Diese Anwesenheit in der
nichtchristlichen Welt ist überall wohltuend,
besonders in jenen Gegenden, wo die Reli-
gionen das kontemplative Leben in der As-
kese und bei der Suche des Absoluten beson-
ders hochschätzen.

b) Die /«s/Z/M/e t/es ff/r/ZveM LeAera ver-
weise ich auf das überaus weite Feld der täti-
gen Liebe, der Verkündigung des Evangeli-
ums, der christlichen Erziehung, der Kultur
und der Solidarität mit den Armen und Be-

nachteiligten, mit den Randgruppen und
Unterdrückten. Diese Institute mögen sich -
unabhängig davon, ob sie einen direkt mis-
sionarischen Zweck anstreben oder nicht -
nach ihren Möglichkeiten und ihrer Verfüg-
barkeit fragen, ihr eigene Arbeit auszuwei-
ten auf die Verbreitung des Reiches Gottes
hin. Dieses Anliegen wurde in jüngster Zeit
von nicht wenigen Instituten aufgegriffen.
Aber ich möchte, dass es um eines authenti-
sehen Dienstes willen noch besser beachtet
und verwirklicht werde. Die Kirche muss die

II. Vatikanisches Konzil, Dekret über
Dienst und Leben der Priester Presbyterorum or-
dinis, Nr. 10; Dekret über die Missionstätigkeit der

Kirche Ad gentes, Nr. 39.
'35 II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die

Ausbildung der Priester Optatam totius, Nr. 20.

Vgl. «Guide de vie pastorale pour les prêtres diocé-
sains des Eglises qui dépendent de la Congréga-
tion pour l'Evangélisation des Peuples», Rom
1989.

'36 Ansprache an die Teilnehmer der Vollver-
Sammlung der Kongregation für die Evangelisie-

rung der Völker, 14. April 1989, 4: AAS 81 (1989),
1140.

'33 Botschaft zum Weltmissionstag 1982: In-
segnamenti V/2 (1982), 1879; dtsch: DAS, 1982,
S. 1396-1402.

'38 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über
die Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 38;
Hl. Kongregation für den Klerus, Direktive Post-

quam Apostoli, Nr. 24-25: a. a. O., 361.
'3" Vgl. Hl. Kongregation für den Klerus,

Direktive Postguam Apostoli, Nr. 29: a.a.O.,
362f.; II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die

Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 20.
'40 Vgl. C1C, can. 783.
'41 Dekret über die Missionstätigkeit der

Kirche Ad gentes, Nr. 40.
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grossen Werte des Evangeliums, deren Trä-
gerin sie ist, bekannt machen. Niemand be-

zeugt diese Werte wirksamer als der, der ein

geweihtes Leben in Keuschheit, Armut und
Gehorsam, in der Ganzhingabe an Gott und
in voller Verfügbarkeit gelobt, um den Men-
sehen und der Gesellschaft nach dem Bei-
spiel Christi zu dienen.

70. Ein besonderes Wort der Anerken-

nung richte ich an die Missionsschwestern,
deren jungfräuliches Leben für das Reich
Gottes vielfältige Früchte einer geistlichen
Mutterschaft trägt. Gerade die Sendung ad

gentes bietet ihnen ein überaus weites Feld,
«sich aus Liebe voll und ungeteilt hinzuge-
ben». Das Beispiel und der Arbeitseifer
einer ehelos gebliebenen Frau, die ihr Leben
der Liebe zu Gott und dem Nächsten, insbe-
sondere dem Ärmsten geweiht hat, ist als

Zeichen des Evangeliums für jene Völker
und Kulturen unentbehrlich, wo die Frau
noch einen weiten Weg bezüglich ihrer
menschlichen Förderung und Befreiung zu-
rücklegen muss. Ich wünsche mir, dass viele
junge, christliche Frauen es anziehend fin-
den, sich Christus grosszügig anzubieten
und dass sie aus ihrer Weihe die Kraft und die
Freude schöpfen, ihn unter jenen Völkern zu
bezeugen, die ihn noch nicht kennen.

Alle Laien sind kraft
der Taufe Missionare
71. Die Päpste der jüngeren Zeit haben

die Bedeutung der Rolle der Laien in der

Missionsarbeit sehr hervorgehoben. In
der Apostolischen Exhorte Christifideles
laici habe auch ich «die ständige Sendungs-

aufgäbe, das Evangelium denen zu verkün-
den, die Christus, den Erlöser des Men-
sehen, noch nicht kennen - und das sind Mil-
lionen und Abermillionen von Männern und
Frauen» sowie die entsprechende Verpflich-
tung der gläubigen Laien ausdrücklich be-

handelt."" Es ist die Sendung des ganzen
Volkes Gottes; auch wenn die Gründung
einer neuen Kirche die Eucharistie und da-

her den priesterlichen Dienst erfordert, ist

die Mission, die sich ja in verschiedenen For-

men entfaltet, durchaus eine Aufgabe aller

Gläubigen.
Die Teilnahme der Laien an der Ausbrei-

tung des Glaubens seit den ersten Zeiten des

Christentums steht sowohl auf der Ebene

der einzelnen Gläubigen und Familien als

auch auf der ganzen Gemeindeebene ein-

deutig fest. Schon Papst Pius XII. rief dies in
Erinnerung, als er in seiner ersten Missions-

enzyklika auf die bewegte Geschichte der

Laienmission aufmerksam machte. In der

Neuzeit hat es nicht an der aktiven Mitarbeit
von Laien-Missionaren gefehlt.

Wie könnten wir die wichtige Rolle ver-

gessen, die diese gespielt haben? Wie ihre
Arbeit in den Familien, in den Schulen, im
politischen, sozialen, kulturellen Leben und
vor allem ihre Unterweisung in der christli-
chen Lehre? Im Gegenteil, wir müssen - zu
ihrer grossen Ehre - anerkennen, dass eine
Reihe von Kirchen nur dank des Wirkens der
Laien-Missionare und -Missionarinnen ent-
stehen konnte.

Das Zweite Vatikanum hat diese Tradi-
tion bestätigt. Es hat den missionarischen
Charakter des ganzen Volkes Gottes erläu-
tert, besonders das Apostolat der Laien.
Und es hat den besonderen Beitrag unterstri-
chen, den sie in der Missionsarbeit zu leisten
berufen sind.'"" Dass alle Gläubigen diese

Verantwortung mittragen, ist nicht nur eine

Frage der apostolischen Wirksamkeit, son-
dern ist eine Pflicht und ein Recht, das in der
Taufwürde gründet, wodurch «die gläubigen
Laien ihren bestimmten Anteil haben an
dem dreifachen Amt Jesu Christi - dem prie-
sterlichen, prophetischen und königli-
chen». Sie sind daher «allgemein ver-
pflichtet und haben das Recht, sich sowohl
als Einzelne als auch in Vereinigungen dafür
einzusetzen, dass die Heilsverkündigung
von jedem Menschen an jedem Ort erkannt
und angenommen werde; diese Verpflich-
tung bindet sie noch mehr in jenen Situatio-
nen, in denen die Menschen das Evangelium
nicht hören und Christus nicht kennen kön-
nen, es sei denn durch ihre Vermittlung».

Ausserdem haben sie wegen ihres ihnen
eigenen weltlichen Charakters die besondere

Berufung, «das Reich Gottes zu suchen, in-
dem sie sich mit den zeitlichen Dingen befas-
sen und sie auf Gott hin ausrichten».

72. Die Bereiche missionarischer Präsenz
und Wirksamkeit der Laien sind sehr breit
gestreut. «Das erste Feld... ist die weite und
komplizierte Welt der Politik; der sozialen

Wirklichkeit, der Wirtschaft...»"- auf lo-
kaier, nationaler und internationaler Ebene.

Innerhalb der Kirche bieten sich verschie-
dene Arten des Dienstes, der Funktionen,
der Ämter und Formen der Hinführung zum
christlichen Leben an. Ich denke dabei an
eine Neuheit in der jüngsten Zeit in nicht
wenigen Kirchen: an die grosse Entfaltung
von «kirchlichen Bewegungen», die von
einer starken missionarischen Kraft geprägt
sind. Wenn sie sich in Demut in das Leben
der Ortskirchen einfügen und von Bischöfen
und Priestern herzlich in die Diözesan- und
Pfarrstrukturen aufgenommen werden, bil-
den diese Bewegungen ein wahres Gottesge-
schenk für die Neuevangelisierung und die
Missionsarbeit im eigentlichen Sinn des

Wortes. Ich empfehle daher, sie zu propagie-
ren und einzubeziehen, um vor allem unter
den Jugendlichen dem christlichen Leben
und der Evangelisierung aus einer pluralisti-

sehen Sicht der Vereins- und Ausdrucksfor-

men wieder neue Kraft zu verleihen.
In der Missionstätigkeit müssen die ver-

schiedenen Formen des Laientums aufge-
wertet und deren Natur und Zielrichtung be-

achtet werden: missionarische Laienvereini-

gungen, christliche Organe des internationa-
len freiwilligen Dienstes, kirchliche Bewe-

gungen, Gruppen und Vereine verschiedener

Art, sie alle seien in der Mission ad gentes
und in der Zusammenarbeit mit den Ortskir-
chen engagiert. Auf diese Weise wird das

Wachstum «jenes reifen und verantwortli-
chen Laientums» begünstigt, dessen «For-

mung in den jungen Kirchen als wesentliches

und unverzichtbares Element der P/aw/flh'o

übc/es/ae angesehen wird».

Die Arbeit der Katecheten und
die Verschiedenheit der Ämter
73. Zu den Laien, die Verkündiger wer-

den, zählen vorrangig die Katecheten. Das
Missions-Dekret definiert sie als «jene lob-
würdige Schar, die sich um das Missions-
werk unter den Völkern sehr verdient ge-
macht hat... Von apostolischem Geist be-

wegt, leisten sie unter grossen Opfern einen

einzigartigen und unersetzbaren Beitrag zur
Ausbreitung des Glaubens und der Kir-
che.»""* Nicht ohne Grund haben die Kir-
chen von altersher die Zahl der Katecheten

142 vg] paui vi., Apostol. Schreiben Evange-
Iii nuntiandi, Nr. 69: a.a.O., 58f.

'43 Apostol. Schreiben Mulieris dignitatem
(15. August 1988), Nr. 20: AAS 80 (1988), 1703.

'44 Vgl. Pius XII., Enzyklika Evangelii prae-
cones: a.a.O., 510ff.; Enzyklika Fidei donum:
a.a.O., 228ff.; Johannes XXIII., Enzyklika Prin-
ceps Pastorum: a.a.O., 855ff.; Paul VI., Apostol.
Schreiben Evangelii nuntiandi, Nr. 70-73: a.a.O.,
59-63.

'43 Nachsynodales Apostol. Schreiben Chri-
stifideles laici, Nr. 35: a.a.O., 457.

'46 Vgl. Enzyklika Evangelii praecones:
a.a.O., 510-514.

'43 Vgl. Dogmatische Konstitution über die
Kirche Lumen gentium, Nr. 17, 33.

'48 Vgl. Dekret über die Missionstätigkeit der
Kirche Ad gentes, Nr. 35-36, 41.

'49 Nachsynodales Apostol. Schreiben Chri-
stifideles laici, Nr. 14: a.a.O., 410.

'89 CIC, can. 225, 1; vgl. II. Vatikanisches
Konzil, Dekret über das Laienapostolat Apostoli-
cam actuositatem, Nr. 6, 13.

"I II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen gentium,
Nr. 31; vgl. CIC, can. 255, 2.

'82 Paul VI., Apostol. Schreiben Evangelii
nuntiandi, Nr. 70: a.a.O., 60.

'33 Nachsynodales Apostol. Schreiben Chri-
stifideles laici, Nr. 35: a.a.O., 458.
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vermehrt und die Katecheten intensiviert,
wenn sie eine neue Evangelisierung began-
nen. «Es sind die Katecheten in den Mis-
sionsgebieten, die in ganz besonderer Weise

diesen Titel <Katecheten> verdienen. Heute
blühende Kirchen hätten ohne sie nicht auf-
gebaut werden können.»'-'

Auch bei der Vermehrung der kirchlichen
und ausserkirchlichen Dienste bleibt das

Katecheten-Amt mit seinem ihm eigenen
Charakter immer wichtig: die Katecheten
sind spezialisierte Arbeiter, direkte Zeugen,
unersetzbare Verkündiger. Sie bilden die

Grundkraft der christlichen Gemeinden, be-

sonders in den jungen Kirchen. Ich habe dies

auf meinen Missionsreisen schon öfters ge-

sagt und festgestellt. Der neue Kodex des

Kirchenrechts anerkennt ihre Aufgaben,
Qualitäten und Erfordernisse.

Man darf jedoch nicht vergessen, dass

die Arbeit der Katecheten wegen der gegen-
wärtigen kirchlichen und kulturellen Verän-

derungen immer schwieriger und anspruchs-
voller wird. Deshalb gilt weiterhin, was

schon das Konzil angeregt hat: es braucht
eine sorgfältige theoretische und pädagogi-
sehe Vorbereitung, die ständige spirituelle
und apostolische Erneuerung, und es ist not-
wendig, den Katecheten «einen angemesse-
nen Lebensstandard und eine soziale Sicher-
heit zu garantieren». Es ist auch wichtig,
die Errichtung und Stärkung von regiona-
len, nationalen und internationalen - von
den Bischofskonferenzen approbierten -
Katecheten-Schulen zu fördern, die offiziell
von letzteren anerkannte Titel verleihen kön-
nen.

74. Neben den Katecheten sind die ande-

ren Formen des Dienstes für das Leben der
Kirche und für die Mission zu erwähnen und
die übrigen Personengruppen: die Förderer
des Gebets, des Gesangs und der Liturgie,
die Leiter kirchlicher Basisgemeinden und
Bibelrunden, die Beauftragten der Caritas,
die Verwalter der Kirchen-Einkünfte, die
Leiter verschiedener apostolischer Vereini-

gungen, die Religionslehrer in den Schulen.
Alle gläubigen Laien sollen der Kirche einen
Teil ihrer Zeit widmen, indem sie ein über-

zeugtes Glaubensleben führen.

Die Kongregation für die

Evangelisierung der Völker
und die übrigen Strukturen
der Missionstätigkeit
75. Die Verantwortlichen und die Mitar-

beiter der Missionspastoral sollen sich in der
Gemeinschaft vereint fühlen, die den mysti-
sehen Leib kennzeichnet. Dafür hat Christus
beim Letzten Abendmahl gebetet: «Wie du,
Vater, in mir bist und ich in dir, so seien auch
sie in uns eins, damit die Welt glaube, dass du
mich gesandt hast» (Joh 17,21). Der Grund

der Fruchtbarkeit der Mission besteht genau
darin.

Aber die Kirche ist auch eine sichtbare
und organische Gemeinschaft; deshalb
macht die Mission auch eine äussere und ge-
ordnete Einheit mit verschiedener Verant-

wortung und Ämtern erforderlich, in der
Weise, dass alle Glieder «in voller Einmütig-
keit ihre Kräfte auf den Aufbau der Kirche
richten».

«Es ist Aufgabe der Missions-Kongrega-
tion, in der ganzen Welt das Werk der Evan-
gelisierung der Völker und der Zusammen-
arbeit in der Mission zu leiten und zu koordi-
nieren, unter Wahrung des Rechts der Kon-
gregation für die orientalischen Kirchen.» '6°

Das heisst, «es ist ihre Aufgabe, sich um Mis-
sionare zu bemühen und sie entsprechend
der Vordringlichkeit der Bedürfnisse zu ver-
teilen..., einen organischen Aktionsplan
auszuarbeiten, Leitlinien und entsprechende
Prinzipien für die Evangelisierung zu erlas-

sen und den Anfangsimpuls zu setzen».'6'
Ich kann diese weisen Bestimmungen nur be-

stätigen: um die Mission ad gentes neu zu be-

leben, ist ein Animations-, Leitungs- und
Koordinierungs-Zentrum nötig, d.i. die

Kongregation für die Evangelisierung. Ich
lade die Bischofskonferenzen und ihre Or-
gane, die Höheren Ordensoberen, die Kon-
gregationen und Institute, die Laien-Organe,
also alle, die in der Missionsarbeit engagiert
sind, ein, mit der genannten Kongregation
verlässlich zusammenzuarbeiten. Sie besitzt
die nötige Autorität, um die Missionsarbeit
und Zusammenarbeit auf Weltebene zu pro-
grammieren und zu leiten.

Eben diese Kongregation, die eine lange
und ruhmreiche Geschichte hat, soll auch
eine Hauptrolle einnehmen auf der Ebene
der Reflexion und der Aktionsprogramme,
derer die Kirche bedarf, um sich der Mission
in ihren verschiedenen Formen entschiede-
ner zuzuwenden. Zu diesem Zweck muss die
Kongregation enge Beziehungen zu den an-
deren Ämtern des Heiligen Stuhls, zu den
Ortskirchen und den Missionswerken pfle-
gen. In einer Ekklesiologie der Gemein-
schaft ist die ganze Kirche missionarisch;
gleichzeitig erweisen sich aber besondere Be-
rufungen und Institutionen für die Arbeit ad

gentes als unverzichtbar. Die Führungs- und
Koordinierungsrolle der Missionskongrega-
tion bleibt sehr wichtig, um gemeinsam die

grossen Fragen von allgemeinem Interesse
anzugehen, unter Wahrung der eigenen Zu-
ständigkeiten jeder Autorität und Struktur.

76. Für die Ausrichtung und Koordinie-
rung der Missionstätigkeit auf nationaler
und regionaler Ebene haben die Bischofs-
konferenzen und ihre verschiedenen Grup-
pierungen grosse Bedeutung. Von ihnen ver-
langt das Konzil, dass sie «schwerwiegendere
Fragen und dringende Probleme in gemein-

samer Beratung behandeln, ohne jedoch die
örtlich gegebenen Unterschiede zu vernach-
lässigen». Das gilt auch für das kompli-
zierte Problem der Inkulturation. Tatsäch-
lieh gibt es schon eine grosse und regelrechte
Aktion auf diesem Gebiet und die Früchte
sind sichtbar. Es ist eine Aktion, die intensi-
viert und mit der anderer Organe derselben
Konferenzen besser abgestimmt werden

muss, damit die Sorge für die Mission nicht
auf einen bestimmten Sektor oder eine

Gruppe begrenzt bleibe, sondern von allen
gemeinsam wahrgenommen werde.

Alle betroffenen Organe und Institutio-
nen, die sich um die Missionsarbeit küm-
mern, sollen ihre Anstrengungen und Initia-
tiven sinnvollerweise verbinden. Ebenso

mögen sich die Konferenzen der Höheren
Oberen in ihrem Bereich bemühen, in Kon-
takt mit den Bischofskonferenzen, entspre-
chend den festgelegten Weisungen und
Normen"" und indem sie auch auf ge-
mischte Kommissionen zurückgreifen.
Schliesslich sind auch Treffen und Formen
der Zusammenarbeit zwischen den verschie-
denen Missionsinstituten in bezug auf die

Ausbildung und das Studium oder auf die

Durchführung einer apostolischen Aktion
wünschenswert.

"4 II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die
Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 17.

'55 Johannes Paul II., Apostol. Schreiben
Catechesi tradendae, Nr. 66: a.a.O., 1331.

156 vgl. can. 785,1.
'57 Dekret über die Missionstätigkeit der

Kirche Ad gentes, Nr. 17.
158 vgl. Vollversammlung der Kongregation

für die Evangelisierung der Völker 1969 zum
Thema «Katecheten» und die entsprechende «In-
struktion» vom April 1970: Bibliografia missio-
naria 34 (1970), 197-212, und Sacra Congregatio
de Propaganda Fide Memoria Rerum, III/2 (1976)
821-831.

'59 II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die

Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 28.
'S" Apostol. Konstitution Pastor Bonus

(28. Juni 1988), 85: AAS 80 (1988), 881; vgl. II.
Vatikanisches Konzil, Dekret über die Missions-
tätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 29.

'S' II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die

Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 29;

vgl. Johannes Paul II., Apostol. Konstitution
Pastor Bonus, 86: a.a.O., 882.

'S" Dekret über die Missionstätigkeit der
Kirche Ad gentes, Nr. 31.

'S3 Vgl. ebd., Nr. 33.
'69 Vgl. Paul VI., Motu proprio Ecclesiae

Sanctae (6. August 1966), II, 43: AAS 58 (1966),
782.

'65 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret über
die Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 34;

Paul VI., Motu proprio Ecclesiae Sanctae, III, 22:

a.a.O., 787.
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Kapitel VII: Die Zusammenarbeit in der Missionstätigkeit

77. Als Glieder der Kirche aufgrund der
Taufe sind alle Christen für die Missionstä-
tigkeit mitverantwortlich. Die Teilnahme der

Gemeinden und der einzelnen Gläubigen an
diesem Recht und dieser Pflicht bezeichnen
wir als «Zusammenarbeit in der Mission».

Eine solche Zusammenarbeit hat ihre
Wurzeln und lebt aus der persönlichen Ein-
heit mit Christus. Nur wenn alle mit ihm eins

sind wie die Reben mit dem Weinstock (vgl.
Joh 15,5), können gute Früchte hervorge-
bracht werden. Ein heilig geführtes Leben er-

möglicht es jedem Christen, in der Mission
der Kirche fruchtbar zu sein: «Das Heilige
Konzil lädt alle zu einer tiefen, inneren Er-

neuerung ein, auf dass sie, aufgrund eines le-

bendigen Bewusstseins der eigenen Verant-
wortlichkeit für die Verbreitung des Evange-
liums, ihren Anteil an der Missionstätigkeit
ad gentes übernehmen.»

Die Teilnahme an der Weltmission be-

schränkt sich daher nicht auf einige wenige
Aktivitäten, sondern ist das Zeichen des ge-
reiften Glaubens und eines christlichen Le-
bens, das Früchte trägt. So weitet der Gläu-
bige die Grenzen seiner Liebe aus und küm-
mert sich um die, die weit weg sind ebenso

wie um die, die nahe sind: er betet für die

Missionen und um Missionsberufe, er unter-
stützt die Missionare und verfolgt ihre Ar-
beit mit Interesse; und wenn sie zurückkeh-

ren, nimmt er sie mit jener Freude auf, mit
der die ersten christlichen Gemeinden von
den Aposteln die Wundertaten erfuhren, die
Gott durch ihre Predigt gewirkt hatte (vgl.
Apg 14,27).

Gebet und Opfer für die Missionare
78. Unter den Formen der Teilnahme

kommt der geistlichen Zusammenarbeit der

erste Platz zu: Gebet, Opfer, Zeugnis des

christlichen Lebens. Das Gebet muss den

Weg der Missionare begleiten, damit die Ver-

kündigung des Wortes durch die göttliche
Gnade wirksam werde. Der hl. Paulus bittet
in seinen B/v'e/e« die Gläubigen oft um ihr
Gebet für ihn, damit er das Evangelium mit
Vertrauen und Freimut zu verkünden in der

Lage sei.

Mit dem Gebet muss notwendigerweise
das Opfer verbunden werden. Der heilbrin-
gende Wert jedes angenommenen und Gott
in Liebe aufgeopferten Leidens hat seinen

Ursprung im Opfer Christi, der die Glieder
seines mystischen Leibes aufruft, sich mit
seinem Leiden zu vereinigen und sie im eige-

nen Fleisch zu vollenden (vgl. Kol 1,24). Das

Opfer des Missionars muss von jenem aller
Gläubigen geteilt und unterstützt werden.

Deshalb lege ich denen, die ihren pasto-
ralen Dienst unter Kranken leisten, ans Herz,
diese über den Wert des Leides zu unterwei-

sen und sie zu ermutigen, es Gott für die Mis-
sionare aufzuopfern. Mit einem solchen Op-
fer werden auch die Kranken selber zu Mis-
sionaren, wie einige unter ihnen und für sie

entstandene Bewegungen unterstreichen.
Auch die Feier des Pfingstfestes - des Begin-
nes der Missionskirche - wird in manchen
Gemeinden als «Tag des Leidens für die Mis-
sionen» gefeiert.

Hier bin ich, Herr, ich bin bereit
Sende mich! (vgl. Jes 6,8)
79. Die Zusammenarbeit drückt sich vor

allem in der Förderung der Missionsberufe
aus, welche ein unentbehrliches Element
sind. Diesbezüglich wird die Gültigkeit der
verschiedenen Formen des missionarischen
Einsatzes anerkannt, aber zugleich muss die
PHo/Bät der tota/e« /eèe«s7a«ge/î //;'«-
gczôe ß« tBe MAi/onsßröe/t aufs Neue betont
werden, besonders in den Missionsinstituten
sowie in den Männer- und Frauen-Kongre-
gationen. Die Förderung der Missionsberufe
ist das Herz der Zusammenarbeit: Die Ver-

kündigung des Evangeliums erfordert Ver-

kündiger, die Ernte braucht Arbeiter, Mis-
sion geschieht vor allem durch Männer und
Frauen, die sich lebenslang dem Dienst des

Evangeliums geweiht haben und bereit sind,
in die ganze Welt zu gehen, um allen das Heil
zu bringen.

Ich möchte somit diese Sorge «m MA-
5zo«sôer«/e in Erinnerung rufen und allen
ans Herz legen. Im Wissen um die allge-
meine Verantwortung der Christen für die
Missionsarbeit und den Fortschritt der ar-
men Völker einen Beitrag zu leisten, müssen
wir uns alle fragen, warum in manchen Na-
tionen zwar die materiellen Spenden wach-

sen, die Missionsberufe aber zu verschwin-
den drohen, Berufe, die der wahre Massstab
der Hingabe an die Mitmenschen sind. Beru-
fungen zum Priester- oder Ordensstand sind
ein sicheres Zeichen der Lebendigkeit einer
Kirche.

80. Wenn ich an dieses schwierige Pro-
blem denke, appelliere ich mit besonderem
Vertrauen und mit Zuneigung an die Fami-
lien und die Jugendlichen. Die Familien und
vor allem die Eltern mögen sich dessen be-

wusst sein, dass sie «einen besonderen Bei-

trag für das Missionsanliegen der Kirche zu
leisten haben, indem sie unter ihren Söhnen
und Töchtern Missionsberufe pflegen».

Ein intensiv gepflegtes Gebetsleben, ein
wirklichkeitsnaher Sinn für den Dienst am
Nächsten und eine grossmütige Teilnahme
an den kirchlichen Aktivitäten bieten den
Familien günstige Voraussetzungen für Be-
rufe unter der Jugend. Wenn die Eltern be-
reit sind, ihr Einverständnis zu geben, dass

eines ihrer Kinder in die Mission gehen will,

wenn sie Gott um eine solche Gnade gebeten

haben, wird er sie mit Freude belohnen an
dem Tag, an dem ihr Sohn, ihre Tochter dem

Ruf des Herrn folgen wird.
Die Jugendlichen selbst bitte ich, das

Wort Christi zu hören, der ihnen - wie schon
Simon Petrus und Andreas am Ufer des Sees

- zuruft: Folgt mir nach, ich werde euch zu
Menschenfischern machen! (vgl. Mt 4,19)

Mögen sie den Mut haben, wie Jesaja zu ant-
Worten: «Siehe, Herr, ich bin bereit Sende

mich !» (Jes 6,8). Sie werden ein faszinieren-
des Leben vor sich haben und eine wirkliche
Genugtuung dabei verspüren, den Brüdern
und Schwestern die /ro/ie Botec/ia/f zu ver-
künden und sie auf den Weg des Heiles zu
führen.

«Geben ist seliger als nehmen»

(Apg 20,35)
81. Die materiellen und wirtschaftlichen

Bedürfnisse der Missionare sind zahlreich:
es handelt sich nicht nur um die Ausstattung
der Kirche mit den notwendigsten Struktu-
ren (Kapellen, Schulen für Katecheten und
Seminaristen, Wohnungen), sondern auch

um den Unterhalt der Werke der Caritas, der

Erziehung und der Entfaltung der Men-
sehen, also um ein Aktionsfeld, das beson-
ders in den armen Ländern unendlich gross
ist. Die Missionskirche gibt das, was sie emp-
fängt, sie verteilt an die Armen, was ihre mit
materiellen Gütern besser ausgestatteten
Kinder ihr grosszügig zur Verfügung stellen.
Ich möchte bei dieser Gelegenheit all jenen
danken, die dem Missionswerk unter Opfern
Spenden zukommen lassen: ihr Verzicht und
ihre Anteilnahme sind unentbehrlich beim
Aufbau der Kirche und für das Zeugnis der
Liebe.

Bei der materiellen Unterstützung ist es

wichtig, auf den Geist zu achten, mit dem

man gibt. Dazu ist eine Überprüfung des ei-

genen Lebensstiles vonnöten. Die Missionen
erwarten nicht einfach eine Hilfe, sondern
das Teilen bei der Verkündigung und in der
Liebe zu den Armen. Alles, was wir von Gott
empfangen haben - das Leben wie die mate-
riehen Güter - ist nicht als unser Eigentum,
sondern ist uns zur Nutzung gegeben. Die
Grosszügigkeit des Gebens wird immer aus

dem Glauben heraus zu erhellen und zu in-
spirieren sein. Nur dann ist geben seliger als

nehmen.
Der der zur Sensi-

bilisierung des Anliegens der Mission, aber

auch für die Sammlung von Hilfsmitteln ein-

>66 II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die

Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 35;

vgl. CIC, cann. 211, 781.
>67 Apostol. Schreiben Familiaris consortio,

Nr. 54: a.a.O., 147.
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gerichtet wurde, ist ein wichtiges Datum im
Leben der Kirche; denn er zeigt, wie man
schenken soll: c/er Feier der Eucharistie,
das heisst als Gabe für Gott, und /«r a//e

Missionen der Welt.

Neue Formen missionarischer
Zusammenarbeit
82. Die Zusammenarbeit wird heute um

newe Forme/? erweitert, die nicht nur die
wirtschaftliche Unterstützung, sondern
auch die direkte Teilnahme einschliessen.
Newe 5/fuafio/zen in Verbindung mit der Tat-
sache der grossen Mobilität erfordern von
den Christen einen echten Missionsgeist.

Der internationale Tourismus ist inzwi-
sehen ein Massenphänomen. Er ist ein posi-
tives Faktum gegenseitiger kultureller Berei-

cherung, wenn er mit Rücksichtnahme prak-
tiziert wird. Man vermeide Prahlerei und
Verschwendung und suche menschlichen
Kontakt. Von den Christen wird vor allem
das Bewusstsein gefordert, immer Zeugen
des Glaubens und der Liebe Christi zu sein.

Auch die unmittelbare Kenntnis des Mis-
sionslebens und neuer christlicher Gemein-
den kann die Erfahrung bereichern und den

Glauben stärken. Besuche in den Missionen,
vor allem durch Jugendliche, die für einen
Dienst dorthin gehen und um eine tiefe Er-
fahrung christlichen Lebens zu machen, sind
lobenswert.

Berufliche Gründe bringen heute zahlrei-
che Christen junger Gemeinden in Gebiete,

wo das Christentum unbekannt und manch-
mal verbannt und verfolgt ist. Dasselbe erle-
ben Gläubige aus Ländern mit alter christli-
eher Tradition, die zeitweilig in nichtchristli-
chen Ländern arbeiten. Diese Umstände bie-
ten gewiss eine Gelegenheit, den Glauben zu
leben und zu bezeugen. In den ersten Jahr-
hunderten hat sich das Christentum vor al-
lern deshalb ausgebreitet, weil die Christen
auf ihren Reisen oder in ihren Niederlassun-

gen in anderen Regionen, wo Christus noch
nicht verkündigt worden war, ihren Glauben
mutig bezeugten und dort die ersten Ge-
meinden gründeten.

Immer zahlreicher sind die Bürger aus
Missionsländern und die Angehörigen
nichtchristlicher Religionen, die sich aus
Gründen des Studiums und der Arbeit, oder
durch schwierige politische oder Wirtschaft-
liehe Verhältnisse in deren JJerkunftsorten

gezwungen, in anderen Nationen niederlas-
sen. Die Anwesenheit dieser Bürger in den

Ländern der alten Christenheit ist für die
kirchlichen Gemeinden eine Herausforde-

rung und drängt sie zu deren Aufnahme,
zum Dialog, zum Dienst, zum Zusammenle-
ben, zum Zeugnis und zur direkten Verkün-
digung. Tatsächlich bilden sich auch in den
christlichen Ländern humanitäre und kultu-
relie Gruppen, die zu einer Mission ad gentes

aufrufen. Die Ortskirchen sollten sich, auch

mit Hilfe von Leuten, die aus den Ländern
der Immigranten kommen, und mit zurück-
gekehrten Missionaren mit Grossmut und
Offenheit um diese Situationen kümmern.

Die Zusammenarbeit kann ebenso das

Engagement der Verantwortlichen aus Poli-
tik, Wirtschaft, Kultur und Presse umfassen,
darüberhinaus Experten der verschiedenen

internationalen Organisationen. Es wird in
der modernen Welt immer schwieriger, geo-
graphische oder kulturelle Grenzen abzu-
stecken: es gibt eine wachsende gegenseitige

Abhängigkeit zwischen den Völkern, und
das fordert zum christlichen Zeugnis und zur
Evangelisierung heraus.

Anregungen und Hinführung
des Volkes Gottes zur Mission
83. Die Hinführung zur Mission ist eine

Aufgabe der Ortskirche unter Mithilfe der
Missionare und ihrer Institute, aber ebenso

von Leuten der jungen Kirchen. Diese Arbeit
darf nicht nebenbei, sondern muss ganz zen-
tral das christliche Leben bestimmen. Der
Missionsgedanke kann für die Neuevangeli-
sierung der christlichen Völker selbst eine

grosse Hilfe sein. Das Zeugnis der Missio-
nare bewahrt seine Anziehungskraft auch
bei den Fernstehenden und den Nichtgläubi-
gen und vermittelt christliche Werte. Die
Ortskirchen sollen daher die Hinführung
zur Mission als wesentliches Element ihrer
Pastoral in den Pfarreien, in Vereinigungen
und Gruppen, besonders in Jugendgruppen
einbeziehen.

Diesem Zweck dienen besonders Infor-
mationen durch Missionszeitschriften und
verschiedene audiovisuelle Mittel. Ihre Rolle
ist insofern von grosser Bedeutung, als sie

vom Leben der Weltkirche, von den Stimmen
und Erfahrungen der Missionare und der

Ortskirchen, in denen diese arbeiten, Kennt-
nis vermitteln. Die Missionsinstitute sollten
in den jüngeren Kirchen, die noch nicht in
der Lage sind, sich mit einer Presse und an-
deren Mitteln auszurüsten, Personal und
Ausrüstung für diese Initiative bereitstellen.

Zu entsprechender Bildungsarbeit aufge-
rufen sind Priester und ihre Mitarbeiter,
Erzieher und Lehrer, Theologen, besonders
aber die Professoren von Seminarien und
Zentren für Laienerziehung. Theologischer
Unterricht kann und darf von der Welt-
mission der Kirche, von der Ökumene, vom
Studium der grossen Religionen und der
Missiologie nicht absehen. Ich empfehle,
dass vor allem in Seminarien und Bildungs-
häusern für Ordensmänner und -frauen ein
solches Studium durchgeführt wird und dass

Studenten und Studentinnen sich auf den
verschiedenen Gebieten der Missiologie spe-
zialisieren.

Die Arbeit der Hinführung soll immer an
ihren spezifischen Zielen orientiert werden.
Das bedeutet: das Volk Gottes über die allge-
meine Mission der Kirche informieren und
bilden, Missionsberufe pflegen, auf die Zu-
sammenarbeit bei der Evangelisierung hin-
wirken. Denn man darf keineswegs ein ver-

engtes Bild der Missionsarbeit zeichnen, als

ob diese hauptsächlich eine Unterstützung
der Armen, ein Beitrag zur Befreiung der Be-

drängten, die Förderung des Fortschritts, die

Verteidigung der Menschenrechte wäre. Die
Missionskirche ist auch an diesen Fronten
engagiert; aber ihre primäre Aufgabe ist eine
andere: die Armen haben Hunger nach Gott
und nicht bloss nach Brot und Freiheit, und
die Missionstätigkeit muss zuerst das Heil in
Christus bezeugen und verkünden, indem
sie Ortskirchen gründet, die dann ihrerseits
Instrumente der Befreiung in jeder Hinsicht
sind.

Die besondere Verantwortung
der päpstlichen Missionswerke
84. Bei diesem Werk der Hinführung ha-

ben die Pö/tst/ic/ze/? M/xs/onswerfce eine be-
sondere Aufgabe, wie ich in den Botschaften
zum Weltmissionssonntag schon öfters be-

tont habe. Die vier Werke - der Glaubensver-

breitung, des Hl. Apostels Petrus, das Kin-
dermissionswerk und der Missions-Bund -
haben als gemeinsame Aufgabe, den Geist
der Weltmission im Volk Gottes zu fördern.
Der Missions-Bund hat als unmittelbares
und spezielles Ziel die Sensibilisierung und
Missions-Ausbildung von Priestern, Ordens-
männern und -frauen, die sich ihrerseits der

Ausbildung in den christlichen Gemeinden
widmen. Darüber hinaus hat er den Zweck,
die anderen Werke zu unterstützen, deren

Mitte er ist. «Das Leitwort muss dabei
sein: Alle Kirchen für die Bekehrung der
ganzen Welt.»'®'

Als Werke des Papstes und des Bischofs-
kollegiums nehmen sie auch im Bereich der
Ortskirchen «zu Recht den ersten Platz ein;
denn sie sind Mittel, um sowohl den Katholi-
ken von klein auf einen die Welt umfassen-
den, missionarischen Geist einzugiessen, als

auch um eine angemessene Sammlung von
Hilfen zugunsten aller Missionen zu erwir-
ken, entsprechend dem Bedürfnis einer je-
den». Ein weiteres Ziel der Missionswerke
ist die Weckung von Missionsberufen auf

168 vgl. Paul VI., Apostol. Schreiben Graves
et increscentes (5. September 1966): AAS 58
(1966), 750-756.

P. Manna, Le nostre «Chiese» e la propa-
gazionedel Vangelo, Trentola Ducenta 1952, S. 35.' II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die
Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 38.
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Lebenszeit, sowohl in den alten als auch in
den jungen Kirchen. Ich empfehle wärm-
stens, dass sie ihren Dienst der Animation
immer mehr auf dieses Ziel hin ausrichten.

In der Ausübung ihrer Tätigkeit hängen
die Missionswerke auf Weltebene von der

Kongregation für die Evangelisierung ab,

auf Ortsebene von den Bischofskonferenzen
und von den Bischöfen der einzelnen Kir-
chen, in Zusammenarbeit mit schon beste-

henden Förderungsstrukturen. Sie mögen
den Geist der Universalität und des Dienstes

für die Mission in die katholische Welt tra-

gen, ohne den es keine echte Zusammenar-
beit gibt.

Der Mission nicht nur geben,
sondern auch von ihr empfangen
85. An der Mission mitwirken, heisst

fähig zu sein, nicht nur zu geben, sondern
auch zu empfangen. Alle Teilkirchen, junge
wie alte, sind aufgerufen, für die Weltmis-
sion zu geben und zu empfangen, und keine

darf sich in sich selbst verschliessen. Doch
«kraft der Katholizität - sagt das Konzil -
bringen die einzelnen Teile ihre eigenen Ga-
ben den übrigen Teilen und der ganzen Kir-
che hinzu, so dass das Ganze und die einzel-

nen Teile zunehmen aus allen, die Gemein-
schaft miteinander halten und zur Fülle in
Einheit zusammenwirken... Daher beste-

hen schliesslich zwischen den verschiedenen
Teilen der Kirche die Bande einer innigen
Gemeinschaft der geistigen Güter, der apo-
stolischen Arbeiter und der zeitlichen Hilfs-
mittel.»"'

Ich fordere alle Kirchen und die Bischöfe,
Priester, Ordensleute und Gläubigen dazu

auf, s/c/z t/er t/wverva/t/fir/ (/er Kz'rc/ze zw ö£f-

«e«, indem sie jede Form von Partikularis-
mus, Exklusivität oder Selbstgenügsam-
keitsgefühl vermeiden. Auch wenn die Orts-
kirchen in ihrem Volk und ihrer Kultur ver-
wurzelt sind, müssen sie dennoch konkret an
dieser universalistischen Bedeutung des

Glaubens festhalten, und zwar dadurch,
dass sie geistliche Gaben, pastorale Erfah-

rungen mit Erstverkündigung und Evangeli-
sierung, apostolisches Personal und mate-
rielle Hilfsmittel an die anderen Kirchen wei-

tergeben bzw. von diesen empfangen.
Die Neigung, sich zu verschliessen, kann

in der Tat stark sein: Die alten Kirchen, die

sich um die Neuevangelisierung bemühen,
sind der Meinung, nunmehr Mission daheim
betreiben zu sollen, und laufen Gefahr, da-

durch, dass sie den Missionsinstituten, den

Ordenskongregationen und den anderen

Kirchen nur widerwillig die Berufe zugeste-

hen, den Elan im Hinblick auf die nicht-
christliche Welt zu bremsen. Aber wenn wir
freigebig von dem Unseren geben, werden

wir empfangen, und schon heute sind die

jungen Kirchen, von denen viele eine wun-

derbare Blüte an Berufungen erleben, in der
Lage, Priester, Ordensmänner und Ordens-
frauen in die alten Kirchen zu entsenden.

Andererseits fühlen sie das Problem der

eigenen Identität, der Inkulturation, der
Freiheit eines Wachsens ohne Einflüsse von
aussen, was die Konsequenz nach sich ziehen

kann, den Missionaren die Türen zu ver-
schliessen. Diesen Kirchen sage ich: Weit da-

von entfernt, euch zu isolieren, nehmt die

Missionare und Hilfsmittel von den anderen
Kirchen an und entsendet sie eurerseits in die
Welt. Gerade wegen der Probleme, die euch

bedrängen, müsst ihr in ständiger Verbin-
dung mit euren Brüdern und Schwestern im
Glauben stehen. Macht mit jedem legitimen
Mittel die Freiheit geltend, auf die ihr ein
Recht habt, und bedenkt, dass die Jünger
Christi «Gott mehr gehorchen» müssen «als
den Menschen» (Apg 5,29).

Gott bereitet dem Evangelium
einen neuen FrUhling
86. Wenn man die heutige Welt ober-

flächlich betrachtet, ist man nicht wenig be-

troffen von den negativen Tatsachen, die

zum Pessimismus führen können. Aber die-
ses Gefühl ist nicht gerechtfertigt: wir glau-
ben an Gott, den Vater und Herrn, an seine

Güte und Barmherzigkeit. Unmittelbar vor
Anbruch des dritten Jahrtausends der Erlö-
sung ist Gott dabei, einen grossen christli-
chen Frühling zu bereiten, dessen Morgen-
röte man schon ahnend erkennen kann. Tat-
sächlich gibt es sowohl in der nichtchristli-
chen Welt als auch in der alten Christenheit
eine fortschreitende Annäherung der Völker
an die Ideale und Werte des Evangeliums, die

zu fördern sich die Kirche bemüht. In der Tat

zeigt sich heute seitens der Völker ein neues

Zusammengehen hinsichtlich dieser Werte:

87. Die missionarische Aktivität erfor-
dert eine besondere Spiritualität, die jeden
Jünger Christi, insbesondere aber alle jene
angeht, die Gott zu Missionaren berufen
hat.

Sich vom Geist leiten lassen

Diese Spiritualität kommt vor allem in ei-

nem Leben in voller Fügsamkeit gegenüber
dem Geist zum Ausdruck; sie verpflichtet
dazu, sich innerlich von ihm formen zu las-

sen, um Christus immer ähnlicher zu wer-
den. Man kann nicht Zeugnis geben von
Christus, ohne sein Bild widerzuspiegeln,
das in uns lebendig wird durch die Gnade
und das Wirken des Geistes. Die Fügsamkeit
gegenüber dem Geist verpflichtet sodann
dazu, die Gaben der Festigkeit und der Un-

die Absage an Gewalt und Krieg; die Ach-

tung der menschlichen Person und ihrer
Rechte; der Wunsch nach Freiheit, Gerech-

tigkeit und Brüderlichkeit; die Überwindung
von Rassismen und Nationalismen; die Be-

jahung der Würde und Aufwertung der
Frau.

Die christliche Hoffnung bestärkt uns
darin, uns mit allen Kräften für die Neuevan-

gelisierung und für die Weltmission einzu-

setzen, indem sie uns beten lässt, wie Jesus

uns gelehrt hat; «Dein Reich komme, dein
Wille geschehe wie im Himmel, so auf der
Erde» (Mt 6,10).

Die Zahl der Menschen, die auf Christus

warten, ist noch immer unendlich gross: Die
menschlichen und kulturellen Räume, die

von der Verkündigung des Evangeliums
noch gar nicht erreicht worden sind oder wo
die Kirche nur schwach präsent ist, sind so

ausgedehnt, dass sie die Einheit aller ihrer
Kräfte erfordern. Mit der Vorbereitung auf
die Feier des Jubeljahres Zweitausend enga-
giert sich die ganze Kirche noch mehr für
einen neuen missionarischen Advent. Wir
müssen in uns den apostolischen Eifer näh-

ren, das Licht und die Freude des Glaubens

an andere weiterzugeben, und zu diesem
Ideal müssen wir jeden von uns und das

ganze Volk Gottes erziehen.
Wir können nicht ruhig vor uns hinleben,

wenn wir an die Millionen von Brüdern und
Schwestern denken, die, wenn auch durch
das Blut Christi erlöst, doch leben, ohne von
der Liebe Gottes zu wissen. Sowohl für den

einzelnen Gläubigen wie für die ganze Kir-
che muss das missionarische Anliegen das

erste sein, weil es die ewige Bestimmung der
Menschen betrifft und auf den geheimnis-
vollen und barmherzigen Plan Gottes ant-
wortet.

terscheidung anzunehmen, die wesentliche
Züge eben dieser Spiritualität sind.

Sinnbildhaft ist der Fall der Apostel, die
trotz ihrer Liebe zum Meister und obwohl sie

seinem Ruf grosszügig Folge leisteten, sich
während seines öffentlichen Auftretens als

unfähig erwiesen, seine Worte zu begreifen,
und ihm nur widerstrebend auf dem Weg des

Leidens und der Demütigung folgten. Der
Geist wird sie in mutige Zeugen Christi und
erleuchtete Verkünder seines Wortes ver-
wandeln: der Geist wird sie über die be-
schwerlichen und neuen Wege der Mission
geleiten.

Dogmatische Konstitution über die Kirche
Lumen gentium, Nr. 13.

Kapitel VIII: Die missionarische Spiritualität
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Auch heute ist die Mission schwierig und
komplex wie in der Vergangenheit und erfor-
dert den Mut und das Licht des Geistes. Wir
erleben oft das Drama der christlichen Urge-
meinde, die sah, wie ungläubige und feindli-
che Kräfte «sich verbündeten gegen den

Herrn und seinen Gesalbten» (Apg 4,26).
Wie damals, so gilt es auch heute darum zu
beten, dass Gott uns die Offenheit schenke,
das Evangelium zu verkünden, und es gilt,
die geheimnisvollen Wege des Geistes zu er-
forschen und sich von ihm in die ganze
Wahrheit führen zu lassen (vgl. Joh 16,13).

Das Geheimnis Christi,
des «Gesandten», leben
88. Ein wesentliches Merkmal der mis-

sionarischen Spiritualität ist die innige Ge-
meinschaft mit Christus: Die Mission kann

nur dann verstanden und gelebt werden,
wenn wir uns auf Christus als den berufen,
der gesandt worden ist, das Evangelium zu
verkünden. Paulus beschreibt diese Haitun-
gen: «Seid untereinander so gesinnt, wie es

dem Leben in Christus Jesus entspricht: Er
war Gott gleich, hielt aber nicht daran fest,
wie Gott zu sein, sondern er entäusserte sich
und wurde wie ein Sklave und den Menschen
gleich. Sein Leben war das eines Menschen;
er erniedrigte sich und war gehorsam bis

zum Tod, bis zum Tod am Kreuz» (Phil
2,5-8).

Hier wird das Geheimnis der Mensch-
werdung und der Erlösung als totale Selbst-

entäusserung beschrieben, die Christus
dazu führt, den Zustand des Menschseins

ganz zu leben und dem Plan des Vaters bis

zum Äussersten nachzukommen. Es handelt
sich um eine tiefe Entsagung, ja Selbstent-

leerung, die jedoch von Liebe durchdrungen
und Ausdruck der Liebe ist. Die Mission
durchläuft denselben Weg und hat ihren

Zielpunkt am Fusse des Kreuzes.
Vom Missionar wird verlangt, «sich

selbst und allem, was er bislang als sein ange-
sehen hat, zu entsagen, um allen alles zu wer-
den»: in der Armut, die ihn frei macht für
das Evangelium, im Abstand zu Personen
und Gütern seiner Umgebung, um zum Bru-
der derer zu werden, zu denen er gesandt ist,
um ihnen Christus, den Erlöser, zu bringen.
Das ist das Ziel, auf welches die Spiritualität
der Missionare hinausläuft: «Den Schwa-
chen wurde ich ein Schwacher... Allen bin
ich alles geworden, um auf jeden Fall einige
zu retten. Alles aber tue ich um des Evangeli-
ums willen» (1 Kor 9,22-23).

Gerade weil er «gesandt» ist, erfährt der
Missionar die stärkende Gegenwart Christi,
der ihn in jedem Augenblick seines Lebens

begleitet: «Fürchte dich nicht denn ich
bin bei dir» (Apg 18,9-10), und ihn im Her-
zen jedes Menschen und jedes Volkes erwar-
tet.

Die Kirche und die Menschen lieben,
wie Jesus sie geliebt hat
89. Die missionarische Spiritualität ist

auch gekennzeichnet von der apostolischen
Liebe, der Liebe Christi, der gekommen ist,

«um die versprengten Kinder Gottes wieder

zu sammeln» (Joh 11,52), des Guten Hirten,
der seine Schafe kennt, der nach ihnen sucht
und sein Leben für sie hingibt (vgl. Joh 10).

Wer missionarischen Geist besitzt, spürt die

glühende Liebe Christi für die Seelen und
liebt die Kirche, wie Christus sie geliebt hat.

Der Missionar wird angetrieben vom
«Eifer für die Seelen», der sich seinerseits an
der Liebe Christi inspiriert, die in Aufmerk-
samkeit, Zärtlichkeit, Mitleid, Annahme,
Verfügbarkeit und Interesse für die Pro-
bleme der Menschen besteht. Die Liebe
Christi geht tief: Er, der «wusste, was im
Menschen ist» (Joh 2,25), liebte alle, indem
er ihnen die Erlösung anbot, und litt, wenn
dieses Heil von ihnen verworfen wurde.

Der Missionar ist der Mensch der Liebe:

um jedem Bruder zu verkünden, dass er von
Gott geliebt wird und selbst lieben kann,
muss er seine Liebe zu allen dadurch bezeu-

gen, dass er sein Leben für den Nächsten hin-
gibt.

Der Missionar ist der «Weltbruder», er

trägt in sich den Geist der Kirche, seine Of-
fenheit und sein Interesse für alle Völker und
alle Menschen, besonders für die geringsten
und ärmsten. Als solcher überwindet er die

Grenzen und Trennungen von Rasse, Kaste,

Ideologie: er ist ein Zeichen der Liebe Gottes
in der Welt, einer Liebe, die weder irgendje-
manden ausschliesst noch bevorzugt.

Schliesslich muss er wie Christus die Kir-
che lieben: «Christus hat die Kirche geliebt
und sich für sie hingegeben» (Eph 5,25).
Diese Liebe bis zur Hingabe des Lebens ist
für ihn ein Anhaltspunkt. Nur eine tiefe
Liebe zur Kirche vermag den Eifer des Mis-
sionars zu stärken: Sein täglicher Antrieb ist

- wie der hl. Paulus sagt - «die Sorge für alle
Gemeinden» (2 Kor 11,28). Für jeden gilt:
«Die Treue zu Christus kann nicht von der
Treue zu seiner Kirche getrennt werden.»

Der wahre Missionar ist der Heilige
90. Die Berufung zur Mission stammt an

sich aus der Berufung zur Heiligkeit. Jeder
Missionar ist nur dann ein echter Missionar,
wenn er sich auf den Weg der Heiligkeit ein-
lässt: «Die Heiligkeit ist fundamentale Be-

dingung und unverzichtbare Voraussetzung
für die Erfüllung der Heilssendung der
Kirche.»"'*

Die imiwfe zur //e///g£ei7
ist eng mit der .Bera/twtg zm/-

Mksv'o« verbunden: jeder Gläubige ist zur
Heiligkeit und zur Mission berufen. Dies
war auch der dringende Wunsch des Konzils:

«Möge das Licht Christi... durch seine

Herrlichkeit, die auf dem Antlitz der Kirche
widerscheint, alle Menschen erleuchten, in-
dem sie das Evangelium allen Geschöpfen
verkündet.»'" Die missionarische Spiritua-
lität der Kirche ist ein Weg zur Heiligkeit.

Der erneuerte Drang zur Mission unter
den Völkern erfordert heiligmässige Missio-
nare. Es genügt weder die pastoralen Metho-
den zu erneuern noch die kirchlichen Kräfte
besser zu organisieren bzw. zu koordinieren
oder etwa die biblischen und theologischen
Glaubensgrundlagen mit grösserer Klugheit
zu erforschen: es gilt, ein neues «glühendes
Verlangen nach Heiligkeit» unter den Mis-
sionaren und in der ganzen christlichen Ge-

meinschaft zu wecken, besonders unter den

engsten Mitarbeitern der Missionare.
Denken wir, liebe Brüder und Schwe-

stern, an den missionarischen Schwung der

ersten Christengemeinden. Trotz der Armse-
ligkeit der damaligen Transport- und Kom-
munikationsmittel erreichte die Verkündi-

gung des Evangeliums in kurzer Zeit die
Grenzen der Welt. Und dabei handelte es

sich um die Religion eines am Kreuz gestor-
benen Menschen, «für Juden ein empören-
des Ärgernis, für Heiden eine Torheit»
(1 Kor 1,23)! Zugrunde liegt diesem missio-
narischen Dynamismus die Heiligkeit der
ersten Christen und der ersten Gemeinden.

91. Ich wende mich deshalb an die Ge-
tauften der jungen Gemeinden und der jun-
gen Kirchen. Ihr seid heute die Hoffnung
dieser unserer zweitausend Jahre alten Kir-
che: da ihr jung im Glauben seid, müsst ihr
wie die ersten Christen sein und Enthusias-

mus und Mut ausstrahlen in selbstloser Hin-
gäbe an Gott und an die Brüder: mit einem

Wort, ihr sollt euch auf den Weg der Heilig-
keit einlassen. Nur so könnt ihr Zeichen Got-
tes in der Welt sein und in euren Ländern die

missionarischen Grosstaten der Urkirche

II. Vatikanisches Konzil, Dekret über die

Missionstätigkeit der Kirche Ad gentes, Nr. 24.

II. Vatikanisches Konzil, Dekret über
Dienst und Leben der Priester Presbyterorum
ordinis, Nr. 14.

"4 Nachsynodales Apostol. Schreiben Chri-
stifideles laici, Nr. 17: a.a.O., 419.

Dogmatische Konstitution über die Kirche
Lumen gentium, Nr. 1.

Vgl. Ansprache an die Vollversammlung
des Lateinamerikanischen Bischofsrates (CE-
LAM) in Port-au-Prince, 9. März 1983: AAS 75

(1983), 771-779; dtsch: DAS, 1983, S. 378-386. -
Predigt zur Eröffnung der vom Celam vorgesehe-

nen neunjährigen Vorbereitungszeit auf das 500-
Jahr-Jubiläum der Evangelisierung Lateinameri-
kas in Santo Domingo, 12. Oktober 1984: Insegna-
menti VII/2 (1984), 885-897; dtsch. in: DAS,
1984, S. 821-831.
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neu beleben. Und ihr werdet auch Sauerteig
für die älteren Kirchen sein.

Die Missionare sollen ihrerseits über die

Pflicht zur Heiligkeit nachdenken, die die
Gabe der Berufung von ihnen fordert, indem
sie sich täglich im Geist erneuern und auch
ihre doktrinelle und pastorale Ausbildung
auf den neuesten Stand bringen. Der Missio-
nar muss ein «in Beschaulichkeit Tätiger»
sein. Antwort auf die Probleme findet er im
Licht des Wortes Gottes und im persönli-
chen und gemeinschaftlichen Gebet. Der
Kontakt mit Vertretern der wichtigsten
nichtchristlichen Traditionen, insbesondere
mit jenen Asiens, hat mich darin bestärkt,
dass die Zukunft der Mission grossenteils
von der Kontemplation abhängt. Wenn der
Missionar nicht kontemplativ ist, kann er
Christus nicht glaubwürdig verkünden. Er
ist ein Zeuge der Gotteserfahrung und muss
wie ein Apostel sagen können: «Was wir ge-
sehen und gehört haben, das verkünden wir

Schluss

92. Noch nie hatte die Kirche so wie heute
die Möglichkeit, das Evangelium durch das

Zeugnis und das Wort allen Menschen und
allen Völkern zukommen zu lassen. Ich sehe

ein neues Missionszeitalter heraufdämmern,
das zu einem hellen Tag, reich an Früchten,
werden wird, wenn alle Christen, besonders
die Missionare und die jungen Kirchen, mit
Hochherzigkeit und Heiligkeit auf die Ap-
pelle und Herausforderungen unserer Zeit
antworten.

Wie die Apostel nach der Himmelfahrt
Christi, so muss sich die Kirche im Abend-
mahlssaal versammeln «mit Maria, der Mut-
ter Jesu» (Apg 1,14), um den Geist zu erfle-
hen und Kraft und Mut für die Erfüllung des

Missionsauftrages zu erhalten. Auch wir,
mehr noch als die Apostel, müssen vom
Geist verwandelt und geführt werden.

An der Schwelle des dritten Jahrtausends
ist die ganze Kirche eingeladen, das Geheim-
nis Christi dadurch tiefer zu leben, dass sie

voll Dankbarkeit am Heilswerk mitarbeitet.
Das tut sie mit Maria und wie Maria, ihrer
Mutter und ihrem Vorbild. Und sie, Maria,
ist das Vorbild jener mütterlichen Liebe, von
der alle beseelt sein müssen, die in der apo-
stolischen Sendung der Kirche zur Wieder-

geburt der Menschen mitwirken. Daher
schreitet die Kirche, durch die Gegenwart
Christi bestärkt, in der Zeit voran auf die
Vollendung der Geschichte zu und geht
ihrem Herrn entgegen, der kommt. Aber auf
dieser Pilgerschaft geht sie denselben Weg,
den auch die Jungfrau Maria zurückgelegt
hat.'"

Der «Mittlerschaft Marias, die ganz auf
Christus bezogen und auf die Offenbarung

auch euch: das Wort des Lebens» (1 Joh
1,1-3).

Der Missionar ist der Mensch der Selig-
preisungen. Jesus unterweist die Zwölf, ehe

er sie aussendet, das Evangelium zu verkün-
den, indem er ihnen die Wege der Mission
aufzeigt: Armut, Sanftmut, Annahme von
Leiden und Verfolgung, Verlangen nach Ge-

rechtigkeit und Frieden, Liebe, also die im
apostolischen Leben verwirklichten Selig-
preisungen (vgl. Mt 5,1-12). Indem er die

Seligpreisungen lebt, erfährt der Missionar
und beweist mit seinem Leben, dass das

Reich Gottes schon gekommen ist und dass

er es schon angenommen hat. Das Wesens-

merkmal jedes echten missionarischen Le-
bens ist die innere Freude, die aus dem Glau-
ben kommt. In einer von so vielen Proble-
men verängstigten und bedrängten Welt, die

zum Pessimismus neigt, muss der Verkünder
der «Frohbotschaft» ein Mensch sein, der in
Christus die wahre Hoffnung gefunden hat.

seiner Heilsmacht ausgerichtet ist»,"® ver-
traue ich die Kirche und besonders diejeni-
gen an, die sich für die Verwirklichung des

Missionsauftrags in der heutigen Welt ein-
setzen. Wie Christus seine Apostel im Na-
men des Vaters, des Sohnes und des Heiligen
Geistes ausgesandt hat, so sende ich mit der

Erneuerung dieses Auftrages euch allen den

Apostolischen Segen im Namen eben dieser

Heiligsten Dreifaltigkeit. Amen.
Gegeben zu Rom, bei Sankt Peter, am

7. Dezember, dem 25. Jahrestag der Verkün-
digung des Konzilsdekretes Ad gentes, des

Jahres 1990, dem 13. Jahr meines Pontifika-
tes.

Enzyklika Redemptoris Mater (25. März
1987), Nr. 2: AAS 79 (1987), 362 f.

"8 Ebd., Nr. 22: a.a.O., 390.

Ein Grund, die grosse Enzyklika «Redemp-
toris Missio» in der SKZ zu dokumentieren,
war, damit auch für die Bildungsarbeit in
den Pfarreien eine preisgünstige Ausgabe
anbieten zu können. Deshalb ist die vor-
liegende Ausgabe der SKZ auch zu folgen-
den Sonderpreisen nachzubeziehen: bis 10

Exemplare Fr. 2.50 pro Exemplar, ab 11

Exemplaren Fr. 2.10 pro Exemplar, ab 51

Exemplaren Fr. 1.75 pro Exemplar (jeweils
zuzüglich Porto); die Bestellungen sind zu
richten an die Administration der SKZ, Post-
fach 4141, 6002 Luzern, Telefon 041-230727.

Hinweise

«Monat der
Weltmission» 1991

«Rotfefl/ovzw/her/en?» lautet der Slogan
der diesjährigen Kampagne von MISSIO
zum Monat und Sonntag der Weltmission
(20. Oktober). Es ist dies eine griffige For-
mulierung des gewählten Themas «Gemein-
sam leben auf der Erde/Gemeinsam leben
auf Erden».

Die missionarische Bildungsarbeit ge-
schieht auch dieses Jahr in enger Zusam-
menarbeit zwischen MISSIO und der refor-
mierten Partnerorganisation KEM. Gleich-
zeitig ist wiederum eine thematische Über-
einstimmung mit Fastenopfer/Brot für alle
verwirklicht worden, die ihre Kampagne in
der Fastenzeit 1992 dem Thema «Boden/
Land/Erde» widmen werden. Diese Koordi-
nation ermöglicht es, der kirchlichen Bil-
dungsarbeit vom Herbst 1991 bis zum Som-
mer 1992 eine einheitliche, ökumenische
Linie zu geben.

KEM (Kooperation Evangelischer
Kirchen und Missionen)
Seit 1968 vereinigt die KEM die

evangelisch-reformierten Landeskir-
chen der italienisch-, romanisch- und
deutschsprechenden Schweiz sowie
sieben missionarische Werke: die Bas-
1er Mission, die CEEVA (Commu-
nauté Évangélique d'Action Apostoli-
que), die Evangelische Mission in
Kwango, die Schweizerische Evange-
lische Nilland-Mission, die Mission
der Brüdergemeinde, die Schweizeri-
sehe Ostasien-Mission, die Süd-
afrika-Mission.

In den Bildungsunterlagen von MISSIO
werden die gesellschaftlichen Schwerpunkte
dieses Bildungsjahres (Ausklingen des Jubi-
läumsjahres 1991, «Europa-Jahr 1992», «500
Jahre Entdeckung/Eroberung Amerikas»)
berücksichtigt.

Die Arbeitsunterlagen von MISSIO für
den Monat der Weltmission werden Ende
August zur Verfügung stehen. Neben den be-
währten Materialien (Gottesdienstbüchlein,
Arbeitsheft mit theologischer Hinführung
und liturgischen Vorschlägen, Kleber, Dia-
reihe, Poster usw.) wird eine Hilfe zur Be-

handlung der Enzyklika «Redemptoris Mis-
sio» zur Verfügung gestellt. M/S5/0
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Die Konzilserklärung über die Religionsfreiheit
25 Jahre danach

gung er sich auf das Gleichnis vom Unkraut
im Weizen bezog, forderte Toleranz und Ge-
duld. Als in Glaubensgesprächen die jewei-
ligen Falschgläubigen nicht überzeugt wer-
den konnten, gewannen «die harten Positio-
nen der strengen Verteidigung der Wahrheit
bzw. des reinen Evangeliums (wieder) die
Oberhand» (37).

25 Jahre nach der Konzilserklärung über
die Religionsfreiheit hat Ernst-Wolfgang
Böckenförde seine wichtigsten Beiträge zur
Auseinandersetzung um die Religionsfreiheit
in der katholischen Kirche herausgegeben
als dritten Band seiner «Schriften zu Staat -
Gesellschaft - Kirche». '

Schriften zu Staat - Gesellschaft -
Kirche
Dieser dritte und abschliessende Band

seiner Schriften zu Staat - Gesellschaft -
Kirche- enthält im ersten Kapitel drei Auf-
Sätze zur Konzilserklärung über die Reli-

gionsfreiheit. Im zweiten Kapitel folgen sich
daraus ergebende Überlegungen zum Ver-

hältnis von Kirche und moderner Welt. Die-
se beiden Kapitel sind im Titel und Unterti-
tel zusammengefasst. Im Folgenden be-

schränke ich mich auf die Darstellung des er-
sten Kapitels zum Thema der Religionsfrei-
heit.

Böckenfördes erster abgedruckter Auf-
satz zu dieser Thematik wurde 1965 mitten
in die Konzilsdebatten zur Konzilserklärung
über die Religionsfreiheit geschrieben. -^ Sein

zweiter Beitrag nimmt das Thema nach dem
Konzilsbeschluss und der Promulgation der

Erklärung über die Religionsfreiheit wieder
aufü Der dritte Aufsatz fragt nach der Be-

deutung der Konzilserklärung über die Reli-

gionsfreiheit 20 Jahre später.® Dieser Text

greift in Teilen auf die vorderen zwei Beiträge
zurück, worauf Böckenförde selber hinweist
(9; 212).

Alle diese drei Beiträge des ersten Kapi-
tels behandeln die Konzilserklärung über die

Religionsfreiheit, wenn auch aus unterschied-
licher Perspektive. Dies bedingt gewisse Wie-
derholungen, und gleiche Argumentations-
figuren finden sich in allen drei Artikeln.
Dass der Verlag Herder diese Wiederholun-
gen bewusst in Kauf genommen hat, ist

berechtigt. Damit wurde ein Stück Zeitge-
schichte, ein epochemachender Schritt in der
kirchlichen Lehrentwicklung, mittels der

engagierten Beiträge dieses Juristen einer

grösseren Öffentlichkeit im Zusammenhang
zugänglich gemacht.

£msMFo//ga/îg ßöcÄ'e/?/öra'e ist Profes-

sor für öffentliches Recht, Verfassungs- und
Rechtsgeschichte sowie für Rechtsphiloso-
phie in Freiburg i. Br. und Richter des Bundes-

Verfassungsgerichts in Karlsruhe. Böcken-
forde gilt als einer der anregendsten Geister

im Ringen der Kirche um die Wahrnehmung
ihres Auftrages in Staat und Gesellschaft.
Bei diesem Thema macht sich auch die Kon-
fession des Autors bemerkbar (116), und sei

es nur durch das ausführliche Interesse an
der Konzilserklärung über die Religionsfrei-
heit. Diese Erklärung wirkte - «ich weiss es

aus eigenem Erleben» (67) - wie ein «Befrei-
ungsschlag» besonders für jene Katholiken,
die in weltlichen Ämtern und in politischer
Verantwortung «seit langem das Prinzip der

Religionsfreiheit aus innerer Überzeugung
vertreten und danach gehandelt» haben

(ebd.).
Dz'e J&nziÄer/t/öfM/tg wAen efe 7?e//g/ons-

/re/Aeß war der letzte, schliesslich mit gros-
ser Mehrheit erfolgte Beschluss, den das

Konzil am 7. Dezewöe/- 7965 fasste. Diese Er-
klärung, in der Religionsfreiheit verstanden
wird als Recht und Prinzip der staatlichen
Rechtsordnung, ist zentral für das Verhältnis
der Kirche zur modernen Welt und deren

spezifischer politischer Ordnungsform, dem
freiheitlichen modernen Staat (7). Damit en-
det «der grosse Leidensweg der abendländi-
sehen Christenheit» (16/34).

Vorgeschichte der Konzilserklärung
Seit der Reformationszeit haben sich die

Christen gegenseitig das Recht auf freie Reli-
gionsausübung aberkannt und versucht, den

weltlichen Arm des Staates und die Rechts-

Ordnung dafür in Dienst zu nehmen. Die
Folge war ein grauenvoller konfessioneller
Bürgerkrieg in Europa, unter anderem auch
in der Schweiz. Die Theologen beider Kon-
fessionen konnten sich nicht vorstellen, wie

Rechtgläubige und Ketzer miteinander leben
sollten. Böckenförde belegt dies mit Zitaten

grosser Theologen beider Konfessionen:
«Die weltliche Obrigkeit hat das Recht, die
Häretiker in den Tod zu schicken, selbst

wenn sie nicht die andern gefährden, denn
sie sind Lästerer gegen Gott (blasphemi in
deum), weil sie einem falschen Glauben fol-
gen» (34).® Von dieser Lehre - so bei Thomas

von Aquin - sind die Reformatoren kaum
abgerückt, wie als Beispiel ein Zitat Luthers
belegen mag: «Also auch leret sie dieses ge-
bot öffentliche falsche leer zu wehren und
die halsstarrigen zu straffen. Da zu dienet
auch der text Levit 24: <Wer Gott lestert, der

sol getödtet werden) » (35).
Die Vermittlungsposition eines Erasmus

von Rotterdam (36-37), zu deren Rechtferti-

Von der traditionellen Toleranzlehre
zur Religionsfreiheit
Es entwickelte sich katholischerseits die

These, dass der Irrtum kein Recht hat gegen-
über der Wahrheit. Damit wird nach dieser
Theorie nicht der Mensch als Person das

Subjekt des Rechts, sondern die Wahrheit.
«Nicht der Mensch als solcher, sondern die
Wahrheit hatte recht. Was aber heisst, <die

Wahrheit hat Recht) Irdisch gesehen doch
immer nur: diejenigen Menschen, die im Be-
sitz der Wahrheit sind oder sich darin glau-
ben,... konkret... nur die Kirche als die In-
stanz, die konkret über die Wahrheit ent-
scheidet, und diejenigen, die ihr angehören,
haben recht» (44).

Nach Böckenförde brauchte der moderne
Kommunismus nur diese Prinzipien der her-
gebrachten katholischen Toleranztheorie
zu übernehmen und einseitig im Sinne der
Intoleranz zu interpretieren. Art. 124 der
Verfassung der Sowjetunion von 1936 fasst

' Ernst-Wolfgang Böckenförde, Religionsfrei-
heit. Die Kirche in der modernen Welt, (Schriften
zu Staat - Gesellschaft - Kirche, Band III), Frei-
bürg i. Br. (Herder) 1990. Die im Text folgenden
Zahlen in Klammern bezeichnen die Seitenzahlen
in diesem Buch.

- Die ersten beiden Bände erschienen (eben-
falls im Herder-Verlag) 1989 unter folgenden Ti-
teln: Band I: Der deutsche Katholizismus im Jahre
1933. Kirche und demokratisches Ethos. Mit ei-

nem historischen Nachtrag von Karl-Egon Lonne;
Band II: Kirchlicher Auftrag und politisches Han-
dein. Analyse und Orientierungen. Beide Bände
wurden besprochen in: Herder Korrespondenz 45

(1990) 145-146.

' Religionsfreiheit als Aufgabe der Christen?,
in: Stimmen der Zeit 176 (1965) 199-213.

* Religionsfreiheit zwischen Kirche und Staat.
In dieser vollständigen Form bisher unveröffent-
licht. Teilabdrucke. Zu den genauen Angaben vgl.
212.

5 Die Bedeutung der Konzilserklärung über
die Religionsfreiheit 20 Jahre danach, in: Stimmen
der Zeit 204(1986) 303-312.

® Diese Meinung des Thomas von Aquin wird
am besten widerlegt mit der Naturrechtslehre des

Thomas selbst. «Die Ordnung des Rechts ist allge-
mein, sein Wesen ist, wie Thomas von Aquin sagt,
die aequalitas, Angemessenheit und Gegenseitig-
keit. Eine Maxime des Rechts gilt daher ihrer Na-
tur nach allgemein, n/c/tf ««/ /ü/- »i/c/t, sonder«
ortc/t gegen nnc/t. Ein Rechtsprinzip, das diese Ge-

genseitigkeit ausschliessen will, ist nicht ein

Rechtsprinzip, sondern ein Machtprinzip» (46,

vgl. auch 26).
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er so zusammen: «Der Irrtum des religiösen
Aberglaubens hat gegenüber der Wahrheit
des Atheismus kein Recht auf ein Dasein,
Propaganda und Aktion» (45). Kardinal Kö-
nig und Kardinal Beran von Prag (45-46) ha-
ben in der Konzilsaula darauf verwiesen: Es

bleibt die erschreckende Tatsache bestehen,
class die katholische Kirche hier vom Atheis-
mus, der den Anspruch auf Wahrheit macht,
nach denselben Prinzipien behandelt wird,
die sie selbst in ihrer traditionellen Toleranz-
theorie für die Behandlung des Irrtums ver-
kündet hatte. «Die Kirche musste es leidvoll
erfahren, dass der Satz der Heiligen Schrift
<Was ihr wollt, dass die Leute Euch tun, das
sollt auch Ihr ihnen tun> (Matth 7,12), die
Grundlage aller irdischen Gerechtigkeit und
vielleicht einer der wenigen wirklich natur-
rechtlichen Sätze, sich gegen sie selbst wen-
dete» (45, vgl. auch 26).' Die Konzilserklä-
rung über die Religionsfreiheit wird in ihrem
Entstehen nicht den Kirchen, nicht den

Theologen und auch nicht dem christlichen
Naturrecht verdankt, sondern dem moder-
nen Staat, den Juristen und dem weltlichen
rationalen Recht (18/39), wie Böckenförde
ausdrücklich betont.'*

Die Unterscheidung zwischen
rechtlichem und moralischem Bereich
Die Religionsfreiheit ist ein Grundsatz

des weltlichen Rechts (30), der auch in der

Konzilserklärung nur als solcher gefordert
ist. Aufgrund der Unterscheidung des recht-
liehen vom moralischen Bereich lässt sich
auch die traditionelle kirchliche Lehre, dass

der Irrtum kein Recht habe gegenüber der

Wahrheit, mit der Anerkennung der Reli-

gionsfreiheit vermitteln, ohne dass dabei
eine der beiden Positionen aufgegeben wer-
den mtisste. Die Konzilserklärung über die

Religionsfreiheit unterscheidet klar ,zwi-
sehen rechtlicher Ordnung auf der einen und
moralischen Pflichten auf der andern Seite.

Sie spricht von der Verpflichtung, die reli-
giöse Wahrheit zu suchen und an ihr festzu-
halten als einer moralischen Pflicht (offi-
dum morale; obligatio moralis) (49).

Wenngleich das Recht von der morali-
sehen Ordnung keineswegs völlig getrennt
ist, so sind für Böckenförde staatlich-
rechtliche und moralische Ordnung nach In-
halt und Ziel unterschieden. Das staatliche
Recht ist primär nicht Tugend- und Wahr-
heitsordnung, sondern Friedens- und Frei-

heitsordnung, die es nach den Konfessions-
kriegen in Europa dringend benötigte.

Die Unterscheidung zwischen rechtli-
chem und moralischem Bereich wird an ei-

nem Beispiel deutlich. Das Recht der Eltern,
ihre Kinder zu erziehen, ist von der staatli-
chen Rechtsordnung als allgemeines Frei-
heitsrecht garantiert (rechtlicher Bereich).
Für christliche Eltern bedeutet dies mora-

lisch gesehen nicht ein Recht, ihre Kinder
glaubenslos zu erziehen, sondern nur die Be-

fugnis, ihre Kinder christlich zu erziehen
nach Massgabe ihrer religiösen Überzeu-

gung und ihrer Verantwortung Gott gegen-
über. Moralisch gesehen hat der Irrtum in
der Tat kein Recht gegenüber der Wahrheit.
Die Unhaltbarkeit der traditionellen ka-
tholischen Toleranzlehre bestand - nach
Böckenförde - weniger in ihren Prinzipien
an sich als darin, dass diese Prinzipien ohne
weiteres aus dem moralischen Bereich in den
rechlichen Bereich übertragen wurden (50).
Diese undifferenzierte Gleichsetzung von
rechtlicher und moralischer Ordnung hat die

Konzilserklärung aufgegeben. '
Die Religionsfreiheit ist so verstanden

eine Versöhnung von Wahrheit und Freiheit,
die - so Böckenförde - geradezu einer Forde-

rung des christlichen Glaubens entspricht.
Nicht gegen die Wahrheit, sondern um der
Wahrheit willen besteht die Religionsfreiheit
als Recht. «Die Freiheit steht dem Menschen

zu, nicht weil er die Wahrheit bereits besitzt,
sondern damit er nach ihr strebt», so der
Erzbischof von Südafrika, Denis Hurley, in
der Konzilsaula (31).

Folgen dieser Konzilserklärung
für die Kirche
Die heute übliche Interpretation, dass

das Konzil die bisherige Lehre der Kirche, die
in ihr angelegten Elemente nur voller entfal-
tet habe, ist auf die Erklärung der Religions-
freiheit nicht anzuwenden, wie Böckenförde
mehrfach unterstreicht (8, 11, 55, 61, 164).
Die Konzilserklärung steht nämlich zu Aus-

serungen der Päpste des 19. Jahrhunderts im
Verhältnis von A und non A. (55/10) Im Fol-
genden soll dies illustriert werden an der En-
zyklika Liberias Papst Leos XIII., die neben
die Rede Papst Johannes Pauls II. vor der
UNO gestellt wird, um den Gegensatz ent-
sprechend aufzuzeigen.

«Daher folgt..., dass es keineswegs er-
laubt ist, Gedankenfreiheit, Pressefreiheit,
Lehrfreiheit und ebenso unterschiedslose
Religionsfreiheit zu fordern, zu verteidigen
oder zu gewähren, als wären dies alles

Rechte, die dem Menschen von Natur zu-
kämen» (55).

In seiner Rede vor der UNO ruft Papst
Johannes Paul II. die Nichtchristen und
auch die Staatenlenker auf, die Religions-
freiheit anzuerkennen. «Gerade die Grund-
sätze der Religionsfreiheit zeigten, so der

Papst, auf welche Weise die Auseinanderset-

zung zwischen der religiösen und der agno-
stischen oder auch der atheistischen Weltan-
schauung, die eines der Zeichen der Zeit un-
serer Epoche sei, doch korrekte und respekt-
volle menschliche Formen bewahren könnte,
ohne die wesentlichen Gewissensrechtc

irgendeines Mannes oder irgendeiner Frau
dieser Erde zu verletzen» (68).

Welche Welten liegen zwischen dieser

Vorstellung und jener Papst Leos XIII.! Die
Selbstverständlichkeit, mit der heute in der
Kirche von der Anerkennung der Religions-
freiheit gesprochen wird, lässt leicht iiberse-

hen, dass diese Anerkennung, vorbereitet
durch Papst Johannes XXIII., erst ein Werk
des Zweiten Vatikanischen Konzils ist (8).
Voraus ging eine Ablehnung des Geistes und
der Struktur der Moderne. «Um so unver-
mittelter kam dann freilich der Einbruch der

Aufklärungsideen in diese (geschlossene)
katholische Bewusstseins- und Lebenswelt,
der seit der Mitte dieses Jahrhunderts, kir-
chenamtlich seit das 2. Vatikanische Konzil
die Öffnung gegenüber der modernen Welt

nachvollzog, stattfindet» (96). Böckenförde
ist der Meinung, dass die Nichtbewältigung
dieses Einbruchs einen wesentlichen Teil der

heutigen Krise der katholischen Kirche aus-
macht.

' Vgl. dazu auch die Meinung eines islami-
sehen Denkers: Die Grundvoraussetzung des Prin-
zips der Gegenseitigkeit, «das von allen grossen re-

ligiösen Traditionen einschliesslich des Islams ver-
treten wird, besagt, dass eine Person andere in der
Weise behandeln sollte, wie er oder sie wünscht,
von ihnen behandelt zu werden. Im muslimischen
Kontext bedeutet dieses Prinzip, dass, wenn musli-
mische Männer für sich die Menschenrechte bean-

sprachen, sie dieselben Rechte auch Frauen und
Nicht-Muslimen zugestehen sollten.» Abdullahi
Ahmed An-Na'im, Koran, Schari'a und Men-
schenrechte: Grundlagen, Defizite und zukünftige
Perspektiven, in: Concilium 26 (1990) 129-134, 133.

^ Böckenförde geht an anderer Stelle noch
weiter: Es kann «eine Erklärung dafür gefunden
werden, dass sich die Umsetzung genuiner Glau-
bensinhalte in praktisches Denken und Handeln
nicht selten erst ausserhalb der institutionalisier-
ten Kirche und sogar gegen sie vollzieht» (100).
Die Vorgeschichte zur Erklärung über die Reli-

gionsfreiheit versteht er hier wohl als Beispiel da-
für.

' Das traditionelle katholische Rechtsver-
ständnis ist bis in die jüngste Zeit hinein von dieser

Gleichsetzung bestimmt worden. Es ging von ei-

nem un-entzweiten, moralischen Rechtsbegriff
aus. Recht wurde verstanden als ein Ausschnitt
der sittlichen Ordnung, ohne Eigenständigkeit
nach Inhalt und Ziel, als «der Teil der Sittlichkeit,
der sich mit den äusseren, streng geschuldeten
zwischenmenschlichen Handlungen befasst»
(51) minima moralia. Es bleibt zu fragen, welche

Konsequenzen die Konzilserklärung Uber die Reli-

gionsfreiheit auch auf den kirchlichen Rechtsbe-

griff haben wird.
'0 Tragfähige Vermittlungsbemühungen sind

dazu von theologischer Seite - so Böckenförde -
nicht vorgelegt worden (was wohl mit ein Grand
für die besondere Behutsamkeit der innerkirchli-
chen Auseinandersetzung mit Erzbischof Marcel
Lefebvre war) (164/10-12).
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Folgen dieser Konzilserklärung
für das Verhältnis: Kirche-Staat
Das im zweiten Kapitel des dritten Ban-

des der Schriften zu Staat - Gesellschaft -
Kirche in drei Artikeln ausführlich behan-
delte Thema stellt sozusagen «die Summe

jahrzehntelanger Überlegungen zum Verhält-
nis Staat - Kirche, Kirche und Politik dar»
(7). Ich will mich hier beschränken auf das

Grundprinzip, das dieses Verhältnis leitet:
die Religionsfreiheit. Dieses Prinzip ist in
der staatlichen Ordnung verwurzelt und da-

mit - ungeachtet wechselnder politischer
Konstellationen - auf Dauer angelegt. Da-
mit ist die institutionelle Eigenständigkeit
der Kirche garantiert. "

Neben dieser vom staatlichen Recht ga-
rantierten Selbständigkeit und freien Wirk-
samkeit der Kirche stellt sich die Frage der
balancierten Trennung von Staat und Kirche
(162), die das Fortbestehen einer beschränk-
ten Kirchenhoheit des Staates durchaus
möglich mache, wie schon die preussische
Verfassung von 1850 zeigte (208).

Die heutige nahezu völlige Rücknahme
der äusseren Kirchenhoheit in der BRD, die
sich aus der umfassenden Gewährleistung
des kirchlichen Selbstbestimmungsrechts er-

gibt und durch die Rechtssprechung sehr

weit ausgelegt wird, muss nach Böcken-
fördes Ansicht nicht typusbestimmend sein

für die westlichen Staaten. «Die Verhältnisse
in der Schweiz'', aber auch in Grossbritan-
nien und anderen Staaten mit staatskirchli-
eher Tradition, sind ungeachtet der dort
ebenfalls anerkannten Religionsfreiheit
deutlich anders gelagert» als in der BRD
(145).

Die stärkere Lösung der Kirche vom
Staat zeigt auch neue Möglichkeiten für die
Kirche auf. Neben ihrer wertbeg/'önetetcfe/i
und wlegr/ere/tGte/t Funktion '' sei hier auch
die ÂTV/iscAe Funktion der Kirche erwähnt.
Diese findet im Wirken Papst Johannes
Pauls II., seinem Eintreten für Recht, Frei-
heit, Würde und Bestimmung der Men-
sehen, eine exemplarische Darstellung und

Verwirklichung. «Durch seine Menschwer-
dung hat Christus sich gewissermassen mit

" Vgl. dazu: Niklaus Blum, Die Gedanken-,
Gewissens- und Religionsfreiheit nach Art. 9

der Europäischen Menschenrechtskonvention,
(Staatskirchenrechtliche Abhandlungen, Band
19), Berlin 1990.

'- Vgl. dazu: Peter Karlen, Das Grundrecht
der Religionsfreiheit in der Schweiz, (Zürcher Stu-
dien zum öffentlichen Recht 73), Zürich 1988.

" Böckenförde unterstützt die These, dass der

heutige Staat von Voraussetzungen (recht an-
spruchsvolle Prinzipien wie Freiheit, rechtliche
Gleichheit, Anerkennung der Grund- und Men-
schenrechte und andere mehr) lebt, die er selber

nicht begründen kann (167).

3. Sonntag der Osterzeit: Lk 24,35-48
1. Kontext und Aufbau
Die liturgische Perikope beginnt mit

dem Abschlussvers der Emmauserzäh-
lung (24,35). Die Erscheinung Jesu im
Jüngerkreis ist erzähltechnisch damit
eng verbunden und setzt in der Osterver-

kündigung des Lukas einen neuen Ak-
zent. Sie geht nahtlos in die letzten Worte
des Auferstandenen an seine Jünger über
und bricht hier mit 24,48 ab. (Die Rede

Jesu schliesst erst mit der Geistverheis-

sung 24,49.) Im Finale des LkEv wird so-
dann lediglich die Notiz über die Auf-
fahrt Jesu noch folgen (24,50-53).

Auf den Ausleitungsvers der Emmaus-
perikope (24,35) folgt die Erscheinungs-
erzählung (24,36-43), sodann das pro-
grammatische Vermächtnis Jesu (24,44-
48).

2. Aussage
24,35 erhält aufgrund der problema-

tischen Perikopenabgrenzung den Cha-
rakter einer etVt/e/tencfe« (statt ausleiten-
den) Zusammenfassung des Emmausge-
schehens. Damit wird die Unmittelbar-
keit der Erscheinung des Auferstandenen
(24,36a) hervorgehoben. Die Erschei-
nungserzählung erinnert mehrfach an
Joh 20,19-23 (vgl. die Friedenszusage:
24,36; das Zeigen der Hände: 24,39.40;
das Motiv der Jüngerfurcht: 24,37), ent-
hält aber demgegenüber eine starke apo-
logetische Prägung, mit der der Evan-
gehst offensichtlich Einwänden seiner
Adressaten gegenübertritt. Dem grund-
legenden Missverständnis, es handle sich

um einen Geist (24,37), begegnet die Er-
Zählung durch die Rede Jesu, die solche
Gedanken ausdrücklich aufgreift (24,38)
und die Jünger und Jüngerinnen von der
realen Identität des Auferstandenen mit
dem gekreuzigten Jesus zu überzeugen
versucht (24,39): Das Betasten soll die
Wahrnehmung des Sehens gleichsam be-

stätigen; die Hände und Füsse sind als

Orte der Wundmale Kennzeichen der
Person Jesu (24,40). Neben dem Hinweis
auf Fleisch und Knochen unterstreicht
die Frage nach Essbarem (24,41 b-43) die
Leiblichkeit und Konkretheit des Aufer-
standenen. Der verbliebene Unglaube
der Jünger und Jüngerinnen (24,41 a)
wird mittels ihrer «Freude» entschuldigt.
Ob sie alle zum Glauben kommen oder
nicht, bleibt offen.

Die unmittelbar angeschlossene Je-
susrede hat der Form und dem Inhalt
nach den Charakter eines feierlichen Ver-
mächtnisses. 24,44 spielt wörtlich an Dtn

1,1 (die grosse Rede des Mose an Israel)
an. Als jener, der allein verbindlich die

Schrift erschliesst (vgl. 24,27.32, sodann
24,45), deutet der Auferstandene jenen,
die ihm nahestehen (vgl. 24,44b: «.. .als
ich noch bei/mit euch war...»), die inne-

ren Zusammenhänge des Heilsgesche-
hens. Sie bestehen vornehmlich in der Er-
füllung der Schrift, die geschehen /«mss,
das heisst: Das Christusgeschehen muss
sich gemäss jener Eigenart Gottes ereig-
nen und erfüllen, wie sie bereits aus den

Schriften (die Aufzählung 24,44c erin-
nert an die jüdische Kanongliederung)
erkennbar ist. Um dies zu begreifen, er-
öffnet der Auferstandene selbst den Jün-

gern und Jüngerinnen den Zugang zur
Schrift (24,45); darin spiegelt sich die

Überzeugung des Lukas und seiner Ge-

meinde, dass Schriftverständnis nur vom
Auferstandenen her gegeben werden
kann. Darin erschliesst sich sodann die
Fülle und Fortschreibung des Christus-
geschehens. In seiner Schriftgemässheit
spiegelt es den Vollzug des Willens Got-
tes (24,46-47). Erneut ist die Junktimie-
rung von Tod w/td Auferstehung zu be-

achten. Beachtenswert erscheint die wei-
terführende Konsequenz des Osterge-
schehens: Das damit verbundene Grund-
anliegen ist die Umkehr zur Vergebung
der Sünden. Damit wird an den Täufer-
ruf angeschlossen (vgl. 3,3), zugleich die-
ser aber mehrfach überboten: Die nach-
österliche Verkündigung richtet sich an
alle Völker (vgl. Apg 2); überdies ge-
schieht sie in der Kraft des Geistes (vgl.
24,49). Jerusalem als Ausgangspunkt
greift voraus auf das Apg 1,8 skizzierte
geographische Schema. Die Aufgabe der
Anwesenden in dieser Fortführung des

Christusgeschehens gemäss der Schrift
ist 24,48 knapp umschrieben (vgl. erneut
Apg 1,8): Durch die Begegnung mit dem

Auferstandenen, aufgrund der durch ihn
erfolgten Erschliessung der Schrift sind
sie zur Zeugenschaft gerüstet. Die Geist-
begabung (vgl. 24,49) wird sie umfassend
dazu befähigen.

3. Bezüge zu den Lesungen
Die erste Lesung (Apg 3) bietet in der

(gekürzten) Wiedergabe der Rede des

Petrus auf dem Tempelplatz ein Beispiel
für die Bezeugung des Christusgesche-
hens als Anruf zur Umkehr. Die zweite

Lesung (1 Joh 2) erläutert die Notwendig-
keit der christologischen Mitte für jeden
Prozess der Umkehr.

JLfltor /G/rAscA/ager
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jedem Menschen vereinigt, ist in ihm gegen-
wärtig geworden und hat ihm seine Würde
verliehen (Redemptor Hominis, Nr. 13)...
Die Kirche... kann so gar nicht anders, als -
wie Johannes Paul II. sagt - in den Kampf
für jene Würde, die jeder Mensch in Christus
erreicht hat und beständig erreichen kann,
einzutreten (Redemptor Hominis, Nr. 10,

11). Sie <muss die Ungerechtigkeit beim Na-

men nennen; die Ausbeutung des Menschen
durch den Menschen oder die Ausbeutung
des Menschen durch den Staat, die Institu-
tionen, das Räderwerk der Wirtschaftssy-
steme... Sie muss jede Gewalt gegen den

Menschen, gegen seinen Körper, seinen Geist,
sein Gewissen oder seine Überzeugungen
beim Namen nennen> (Anspr. v. 21. 2. 79)»
(170-171).

Ausblicke
Mit diesen Ausführungen zur Religions-

freiheit ist der dritte Band von Böckenfördes
Schriften zu Staat - Gesellschaft - Kirche
keineswegs umfassend dargestellt. Aus An-
lass des 25. Jubiläums der Konzilserklärung
über die Religionsfreiheit steht dieses Thema
aber im Mittelpunkt dieser Buchbespre-
chung.

Nach der Liturgiekonstitution war es

selbstverständlich, dass es entsprechende Ii-
turgische Institute benötigte, um die neuen
Erkenntnisse umzusetzen und weiter zu ver-
tiefen. Werden die Konzilserklärung über die

Religionsfreiheit sowie die übrigen durch das

Konzil anerkannten Menschenrechte nicht
ebenfalls entsprechende Menschenrechtsin-
stitute an Theologischen Fakultäten benöti-
gen, um die damit verbundenen theologi-
sehen Fragen eingehender zu erforschen?

Dem Juristen Böckenförde kommt das

Verdienst zu, mit seiner Publikation die Be-

deutung dieser Konzilserklärung in aller
Deutlichkeit auch wieder für Theologinnen
und Theologen unterstrichen zu haben.

Mut und Wut

Eine wegen «des restaurativen Kurses der

römischen Kirchenleitung», in dessen Zu-
sammenhang auch die «Churer Ereignisse»

wahrgenommen wurden, gedrückte und re-

signierte Stimmung am letzten Vierwochen-
kurs der Interdiözesanen Kommission für

Fortbildung der Seelsorger (IKFS) in Luzern

war Anlass zu einer Solidarisierungsaktion

von kirchlichen Mitarbeitern und Mitarbei-
terinnen.

Religionsfreiheit war die rechtliche Frie-
densvoraussetzung zwischen den christli-
chen Konfessionen nach der bitteren Erfah-
rung der Konfessionskriege in Europa. Wird
sie nicht auch die rechtliche Friedensvoraus-

Setzung sein, um zwischen den Religionen im
Nahen Osten und in der ganzen Welt ein
Klima der gegenseitigen Würdigung und

Achtung zu schaffen? Einen Weltfrieden
wird es wohl kaum ohne Dialog zwischen
den Religionen, ohne Religionsfrieden ge-
ben. Ein deutliches Zeichen in diese Rieh-

tung war das Treffen in Assisi 1987, an dem

Papst Johannes Paul II., der Dalai Lama,
Repräsentanten des Judentums, Christen-
turns und des Islams ebenso wie indischer
und fernöstlicher Religionen, wenn auch ge-
trennt, so doch optisch in einer Reihe für den
Frieden gebetet haben. ''** At/rta« Loreta«

Der L/teo/oge und Äzmo/i/'xt Adrta« Lore/o«
ù/ Ass/xteta ;'/77 Lhc/zôere/c/! L7rc/îe«rec/!/ der
r/îeo/og/sc/jen LlAtdtar Lwzer« ««d Leftröea«/-
trogter/«r Ä7rc/;e/irecta a« dzre/77 Aer/ec/iet/sc/ie«
/«st/tat

Dies zeigt auch das neu erwachte Engage-
ment der UNESCO in Sachen Weltreligionen (erstes

Religionskolloquium an der UNESCO vom 8.-12.
Februar 1989 in Paris). Der Generaldirektor der
UNESCO Federico Mayor unterstreicht in seiner
Ansprache zum genannten Kolloquium die Be-

deutung der Weltreligionen für das UNESCO-
Programm «Erziehung zu den Menschenrech-
ten». Die Wahrnehmung der Unterschiede zwi-
sehen den Religionen schliesse ja die Suche nach
einheitlichen Werten nicht aus. Ja, die internatio-
nale Gemeinschaft könne ohne gemeinsame Werte
nicht existieren. Vgl. den zusammenfassenden Be-

rieht von K.-J. Kuschel über das Pariser Kollo-
quium: Weltreligionen und Menschenrechte, in:
Evangelische Kommentare 22 (1989) 17-19, und
Concilium zum Thema Ethos der Weltreligionen
und Menschenrechte 26 (1990) Heft 2.

Diese Aktion begann noch während des

Fortbildungskurses mit der Erarbeitung
einer «Luzerner Erklärung», die im Herbst
von einer Redaktionsgruppe weiter bearbei-
tet und dann Seelsorgern und Seelsorgerin-

nen in der Schweiz, in Deutschland und in
Österreich zur Stellungnahme unterbreitet
wurde. Unter Berücksichtigung dieser Stel-

lungnahmen wurde schliesslich die endgül-
tige Fassung von «Wir können und dürfen

nicht schweigen! <Luzerner Erklärung)
kirchlicher Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter zu gegenwärtigen Entwicklungen in der
römisch-katholischen Kirche» erstellt und
am 15. November letzten Jahres haupt-,
neben- und ehrenamtlichen kirchlichen
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern mit der
Bitte um Unterzeichnung zugestellt. Dabei
wurden als Ziele der Erklärung genannt:
«1. der schleichenden Resignation unter
kirchlichen Mitarbeitern und Mitarbeiterin-
nen durch eine breite Solidarisierung ent-
gegenzuwirken; wir erhoffen uns die Stär-

kung der Basis, indem wir selber die Initia-
tive ergreifen; 2. den ins Stocken geratenen
konziliaren Reformprozess durch die gegen-
wärtige reaktionäre Phase und Krise hin-
durch wieder in Bewegung zu bringen; 3. die

Kirchenleitung durch unsere klare Positions-
bestimmung zu intensiven und offenen Ge-

sprächen auf allen Ebenen herauszu-
fordern.»'

Als die Initiativgruppe am 21. März 1991

mit dieser «Luzerner Erklärung» an die
Öffentlichkeit trat, wurde mit der Unter-
Schriftensammlung nicht begonnen, son-
dern nur mit ihrer Fortsetzung in aller
Öffentlichkeit. Die «Luzerner Erklärung»
skizziert zunächst die Vision «einer geschwi-
sterlichen, angstfreien und befreienden Kir-
che», einer Kirche also, die die menschlichen

Erfahrungen wahrnimmt und zur Geltung
bringt. An der Pressekonferenz wurde die

Erklärung denn auch von Otto Moosbrug-
ger aus befreiungstheologischer und von
Barbara Ruch aus feministisch-theologi-
scher Sicht kommentiert. Auf dem Hinter-
grund dieser Vision formuliert die Erklä-

rung sodann ihren Einspruch gegen und ihre

Kritik an einigen Entwicklungen und Mass-
nahmen der römisch-katholischen Kirche
und vor allem der römischen Kirchenleitung.

Diese Kritik wird aber nicht nur auf dem

Hintergrund eines Ideals formuliert, son-
dern auch stark in einer Sprache der Verletzt-
heit und Empörung vorgetragen. Dies bringt
mit sich, dass die Erklärung analytische
Schwächen hat, die inzwischen von bischöf-
licher Seite - und nicht nur von der Schwei-

zer Bischofskonferenz - bereits aufs Korn

genommen wurden. Dies bringt aber auch

mit sich, dass die Kreise, die den Kurs der

«neuen Bischöfe» begrüssen und sich durch
ihn in ihren - meist rechtskatholischen -
Positionen gestärkt fühlen, sich mit ver-

gleichbarer Empörung gegen die Erklärung
aussprechen. So apostrophierte sie die

Redaktion des Schweizerischen Katholischen

Sonntagsblattes in ihrer gewohnt rechthabe-
rischen Art mit der Behauptung, mit ihr

' Kontaktadresse: Luzernerstrasse 52, 6102

Malters, Telefon 041-97 27 56 und 97 40 95.

Der aktuelle Kommentar
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werde «eine andere Kirche postuliert und
teilweise ins Leben gerufen», während sich in
der Schweizerischen Katholischen Wochen-

zeitung Martin Meier immerhin bemühte, zu

differenzieren, es aber trotzdem schaffte,

gegen Schrift und Tradition den Priester-
Zölibat als von Jesus gewollt und Gebot
Gottes hinzustellen.

Die «Luzerner Erklärung» versteht sich

selber als Solidarisierungsaktion, und sie hat
auch vielen Seelsorgern und Seelsorgerinnen
Mut gemacht. Andere hingegen hat sie zur
Wut gebracht. Es scheint in unserer Kirche

an intellektueller Kraft und emotionaler
Stärke zu fehlen, zwischen analytischem
Ungenügen und echter Betroffenheit unter-
scheiden und auf diese auch wirklich ein-

Liebe Brüder und Schwestern in Christus,
Wir grüssen Euch aus Jerusalem.
Der Golfkrieg ist beendigt, Gott sei es ge-

dankt. Doch die negativen Folgen desselben
auf unser tägliches Leben sind unüberwind-
bar. Die durch diesen Krieg zu einem Still-
stand gekommene Wirtschaft unserer Leute
und der kirchlichen Institutionen weist kei-
nerlei Anzeichen einer Verbesserung auf.
Eine grosse Zahl unserer Gemeindemitglie-
der ist immer noch ohne Arbeit, die Folge
der über die besetzten Gebiete verhängten
teilweisen Ausgangssperre und der Behinde-
rungen und Beschränkungen bei ihrer Ein-
reise zur Arbeit in Israel. Wobei gesagt wer-
den muss, dass nur 20000 von etwa 150000
palästinensischen Arbeitern ihre Arbeit in
Israel ausüben durften. Einige Schulen und
alle Universitäten müssen immer noch ge-
schlössen bleiben. Der Hauptgrund für die
vollständige Lähmung unserer Institutionen
liegt jedoch im Ausbleiben der Touristen im
Heiligen Land seit November 1990, wodurch
Tausenden von Familien das tägliche Brot
verlustig geht. Und auch seit der Beendigung
des Golfkrieges können wir keine Verbesse-

rung der Lage feststellen.
Mit diesem Brief wenden wir uns deshalb

an Sie und bitten Sie um Ihre Hilfe. Bitte er-
mutigen Sie durch Ihre kirchlichen, touristi-
sehen, wohltätigen und klösterlichen Insti-
tutionen Pilger zu einem Besuch des Heili-
gen Landes. Der Besuch einer grossen Zahl
von Pilgern im Heiligen Land in dieser so

ganz besonderen Zeit kann vieles bedeuten:

gehen zu können; es scheint auch an Urteils-
kraft und Augenmass zu fehlen, um zwi-
sehen den Absichten eines bestimmten «Kir-
chenkurses» und seinen tatsächlichen Fol-

gen, zwischen den Absichten einer «Erklä-

rung» und ihren konkreten Formulierungen
unterscheiden zu können. Indes ist Verletzt-
heit durch analytische Strenge nicht zu
heilen und Empörung ob Vorgängen und
Entwicklungen, die ihre Fragwürdigkeiten
haben, nicht mit Beschönigungen oder fun-
damentalistischem Eifer zu besänftigen.
Gefragt ist vielmehr «ein tätiges Wort» (so

empfiehlt es sich heute vor allem uns Katho-
liken und Katholikinnen, den katholischen
Jakobusbrief zu lesen)!

Äo// JFe/Ae/

1. Spirituelle Solidarität mit unseren
Leuten in ihren durch diesen Krieg ausgelö-
sten seelischen Leiden. Lasst sie wissen, dass

sie in diesen schweren Zeiten nicht alleine
sind.

2. Solidarität mit unseren Gemeindemit-
gliedern und Tausenden von arbeitslosen Fa-

milien, damit sie durch Tourismus und Pilger-
reisen wieder Arbeitsgelegenheiten finden.

3. Kennenlernen der Lebensbedingungen
unserer Leute, ihrer Meinungen und ihrer
Aussichten für eine bessere Zukunft.

4. Ausdruck christlicher Solidarität des

Westens mit den Ansprüchen auf Gerechtig-
keit, Frieden und Versöhnung im Heiligen
Land, welchen jetzt nach Beendigung des

Golfkrieges hoffentlich die gebührende Auf-
merksamkeit geschenkt werden wird.

Auf diese Weise können wir alle zum
Frieden im Mittleren Osten beitragen, was
schliesslich zu Wohlstand für alle Menschen
in dieser Region, ungeachtet ihrer Nationali-

Die katholischen und protestantischen
Hilfswerke Brot für alle, Caritas Schweiz,

Fastenopfer der Schweizer Katholiken und
Hilfswerk der Evangelischen Kirchen der
Schweiz sind erschüttert über die unsägli-
chen Leiden, die der Golfkrieg hervorge-

tät und Religion, führen wird. Wir glauben
auch, dass sich die Welt, die sich zum Krieg
zusammengeschlossen hatte ohne Rücksicht
auf dessen Zweck, jetzt zur Friedensfindung
verbinden muss.

Wir, die wir als Seelsorger den christli-
chen Werten und unseren Leuten verpflich-
tet sind, sagen deshalb aufgrund dieser Fak-

ten zu Ihnen und durch Sie zu unseren Brü-
dem und Schwestern: Kommt - kommt in

grosser Zahl, steht uns zur Seite in dieser
schweren Zeit, steht uns bei in unserem Be-

streben nach Gerechtigkeit, Frieden und Ver-

söhnung im Heiligen Land, das auch Euer
Land ist. So wie dies Papst Johannes Paul II.
in seiner Botschaft «Die Mutter des Erlö-
sers» sagte: «Palästina ist die spirituelle Hei-
mat aller Christen, denn es ist die Heimat
von Jesus und Maria.»

Wir danken Ihnen, liebe Brüder und
Schwestern, für Ihre Liebe und für Ihre
Sympathie und Solidarität mit uns, und wir
wünschen Ihnen allen frohe und gesegnete
Ostern. Möge der auferstandene Jesus Chri-
stus unserer leidenden Welt beistehen und
helfen, die Wunden des zerstörerischen
Kampfes am Golf zu heilen. Möge Ostern
ein wahres Osterfest sein, das heisst das

Ende des Krieges bedeuten, im aufrichtigen
Wunsch für die Verwirklichung der Liebe,
welche die Basis für den Frieden ist.

Jerusalem, im März 1991

Bischof Tu/// LaAAaw
Melkitisch-katholischer Patriarchatsvikar

Bischof D/oaos/hs ////aw/
Syrisch-orthodoxer Patriarchatsvikar

Bischof H/Ae«as/w.s

Äthiopisch-orthodoxer Erzbischof

Bischof Sam/r Äa///y
Vorsitzender Anglikanischer Bischof

Bischof Ata>« Atosar
Haupt der Lutherischen Kirche

Mgr. Äw/ros HM«/HAß/
Syrisch-katholischer Patriarchatsvikar

Mgr. /ose/tA RowA/an
Armenisch-katholischer Patriarchatsvikar

Mgr. H. //ar/oMsA
Maronitischer Patriarchatsvikar

bracht hat. Täglich werden neue, höhere
Zahlen von Kriegstoten bekannt. Das Leben
der Zivilbevölkerung ist schwerwiegend be-

einträchtigt, weil Elektrizitätswerke und
Trinkwasseranlagen zerstört sind, aber auch
die Umwelt in katastrophalem Ausmass ver-

Dokumentation

Lasst uns nach Jerusalem pilgern!

Ein Aufruf der Kirchenführer in Jerusalem

Kirchliche Hilfswerke zur Wiederaufbauhilfe
im Nahen und Mittleren Osten
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nichtet wurde. Nicht zuletzt sterben zahlrei-
che Kleinkinder wegen des Mangels an Nah-

rung, Hygiene und Medikamenten.
Die vier Hilfswerke anerkennen und un-

terstützen die Arbeit, die von einzelnen Län-
dern sowie von den grossen internationalen
Organisationen wie dem Internationalen
Komitee vom Roten Kreuz und dem Hoch-
kommissariat für Flüchtlinge vor Ort gelei-
stet wird. Sie selber befinden sich in engem
Kontakt mit ihren kirchlichen Partnern im
Nahen und Mittleren Osten und stehen de-

ren Bemühungen um Not- und Wiederauf-
bauhilfe bei. So hat der Mittelöstliche Kir-
chenrat bereits ein Netz von Freiwilligen auf-
gebaut, das vielen Flüchtlingen die Rück-
kehr in ihre Ursprungsländer ermöglichen
soll. Caritas Schweiz und Heks fassen
weitere Hilfsmassnahmen zugunsten von

Kriegsopfern und Flüchtlingen ins Auge.
Sie werden sich nach dem Abschluss der
Fastenaktion von Brot für alle und Fasten-

opfer mit einem Spendenappell an die
Öffentlichkeit wenden.

Die protestantischen und katholischen
Hilfswerke möchten schliesslich mit Nach-
druck auf die negativen Konsequenzen des

Golfkriegs auch für die Dritte Welt hinwei-
sen. Die Zukunft von Hunderttausenden
von Wanderarbeitern und -arbeiterinnen aus

Südasien, die sich in Kuwait, Irak, Jordanien
und Saudi-Arabien aufgehalten haben, ist

völlig ungewiss. Darüber hinaus sind die ra-
pide Verschlechterung der sozialen Verhält-
nisse in Lateinamerika und der Hunger in
vielen Ländern Afrikas bei der Weltöffent-
lichkeit in Vergessenheit geraten.

ihres Fluchtgrundes anerkannt werden

mussten, illegal in die Schweiz gekommen
sind. Denn gerade die an Leib und Leben be-

drohten Menschen besitzen selten die nöti-
gen Papiere, die ihnen den legalen Eintritt
durch ein Grenztor erlauben würden.

Kirchenbund und HEKS erachten einen
Armee-Einsatz auch deshalb als gefährlich,
weil er vorgibt, die Flucht- und Asylproble-
matik durch eine Grenzschliessung lösen zu
können. Wir rufen daher den Bundesrat
dringend dazu auf, die Suche nach poli-
tischen Lösungen zu verstärken.

Bern/Zürich, 28. Februar 1991

Amtlicher Teil

Auf RückSchaffung kurdischer Asylbewerber Alle Bistümer
und -bewerberinnen zurzeit verzichten!

Die Schweizerische Nationalkommission
Justitia et Pax, welche am 8. Februar in Bern

tagte, ersucht den Bundesrat, im gegenwärti-

gen Zeitpunkt auf jegliche Rückschaffung
von türkischen und insbesondere von kurdi-
sehen Asylbewerbern/-innen zu verzichten,
wenn diese aus den südöstlichen Provinzen
oder aus anderen Teilen der Türkei stam-

men, die direkt oder indirekt vom Golfkrieg
betroffen sind.

Die Kommission weist die Behauptung
zurück, durch einen solchen Aufschub der

Rückschaffung würde eine Kategorie von
Asylbewerbern/-innen einseitig begünstigt.
Angesichts der unsicheren Lage, die im Her-
kunftsgebiet dieser Asylbewerber/-innen
herrscht, sowie der möglichen Verstrickung
der Türkei in den Golfkrieg gilt es vielmehr
die notwendigen humanitären Massnahmen

zu treffen, um die Sicherheit jener Menschen

zu schützen, die in unserem Land Zuflucht
gesucht haben.

Die Kommission Justitia et Pax richtet
dieses Ersuchen an den Bundesrat im Einver-
ständnis mit der Schweizer Bischofskonfe-
renz. Sie schliesst sich auch all jenen an, wel-
che in den letzten Tagen und Wochen einen

Ausschaffungsstopp für jene Türken/-innen
und Kurden/-innen verlangten, die in Flüeli-
Ranft einen Hungerstreik durchgeführt ha-
ben. Die Frage, in welche Region der Türkei
sie zurückgeschafft werden könnten, spielt
bezüglich ihrer Sicherheit eine untergeord-
nete Rolle. Sie sind der türkischen Polizei auf
jeden Fall bekannt und ihr Leben ist im Falle
einer Rückschaffung in die Türkei bedroht.

Bern, 11. Februar 1991

•/wst/V/fl et Fta:

Presse-Communiqué zum
Tod von Mgr. Marcel Lefebvre
Erzbischof Marcel Lefebvre ist heute ge-

storben. Wir beten für ihn, unseren Mitbru-
der im Bischofsamt, dass ihm Gott sein Er-
barmen schenke. Unseres Wissens ist Erzbi-
schof Lefebvre verstorben, ohne sich mit der

Römisch-katholischen Kirche ausgesöhnt zu
haben: im Schisma, das er selbst am 30. Juni
1988 durch die Weihe von vier Bischöfen ge-

gen den ausdrücklichen Willen des Papstes

provoziert hatte. Damit hat er der Kirche un-
absehbaren Schaden zugefügt. Mit seinem

Hinschied ist nun auch für seine Anhänger-
schaft eine neue Situation entstanden. Es ist

zu hoffen, dass jetzt eine erneute Gewis-

senserforschung erfolgen kann. In diesem

Sinne lautet auch unsere Botschaft in dieser

Stunde, dass unsere Kirche bereit ist für alle,
die dies wünschen, die Türen weit offen zu

halten, damit Versöhnung geschehen kann.

Freiburg, 25. März 1991

Schweizer

SEK und HEKS gegen Armee-Einsatz
an der Grenze

Der Schweizerische Evangelische Kir-
chenbund (SEK) und das Hilfswerk der
Evangelischen Kirchen der Schweiz (HEKS)
protestieren gegen die Absicht des Bundesra-
tes, Truppen zur Abwehr von Flüchtlingen
an der Grenze einzusetzen. So werden
Flüchtlinge zu Feinden unseres Landes ge-
stempelt. Ein Armee-Einsatz löst ausserdem

das Asylproblem nur zum Schein und för-
dert Willkür.

Unser Asylgesetz sieht vor, dass jeder
Flüchtling zu seinen Asylgründen angehört
werden muss. Ein Armee-Einsatz an der
Grenze stellt diesen Grundsatz in Frage.
Ausserdem zeigt die Erfahrung, dass ein

grosser Teil jener Flüchtlinge, die wegen

Bistümer
der deutschsprachigen
Schweiz

Weltgebetstag für kirchliche Berufe
Am Guthirtsonntag, den 21. April 1991,

sind wir alle aufgerufen, für kirchliche Be-

rufe zu beten und zu wirken, so wie uns Gott
dazu ermuntert.

Unangenehme Erfahrungen in der Kir-
che könnten momentan die Förderung kirch-
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licher Berufe abbremsen. Doch gerade jetzt
haben wir viele gute, von Gott berufene
Frauen und Männer nötig, die uns mit viel

Klugheit und Heiligem Geist durch die ge-

genwärtigen Schwierigkeiten begleiten.
Darum sind alle Seelsorgerinnen und

Seelsorger eingeladen, den Guthirtsonntag
in den Pfarreien mit viel Zuversicht und
Gottvertrauen zu begehen.

Zum diesjährigen Thema: «Ich will in
deiner Mitte wohnen», erhalten sie wieder
verschiedene Unterlagen von der Arbeits-
stelle 1KB.

Die Papstbotschaft zum Guthirtsonntag
1991 erscheint in der SKZ Nr. 15.

Mögen all diese Impulse beitragen, dass

sich immer mehr wache Christen während
des ganzen Jahres für die geistlichen Berufe
einsetzen.

Martin Gäc/t/ez; Weihbischof

Bistum Basel

Seelsorge heiligt den Seelsorger
Gegen 200 Priester und 14 Diakone des

Bistums Basel feierten unter dem Vorsitz des

Bischofs der Diözese Basel, Otto Wüst, am
25. März 1991 in der Kathedrale St. Ursen in
Solothurn zusammen mit Altbischof Anton
Hänggi, den Weihbischöfen Joseph Can-
dolfi und Martin Gächter, Erzbischof Bruno
Heim, Ölten, sowie Abt Mauritius Fürst die

Chrisam-Messe.
In dieser Messe, die auch zahlreiche

Gläubige mitfeierten, weihte der Diözesan-
bischof von Basel die hl. Öle, die Öle für die

Kranken und die Täuflinge, sowie das Chri-
sam, das Öl, mit dem Täuflinge und Firm-
linge gesalbt sowie Altäre und Kirchen ge-
weiht werden.

In seiner Predigt stellte der Bischof von
Basel fest: Die Sendung als Priester und Dia-
kone kann nichts anderes beinhalten, als im
Namen Jesu Hoffnung zu bringen und

Hoffnung vorzuleben. «Das ist unsere Auf-
gäbe als Seelsorger, freilich eine Aufgabe, die

uns gerade heute oft wie eine schwere Last
bedrücken kann. Will denn die Welt diese

Botschaft von der Hoffnung überhaupt
noch hören... Wohl das Schlimmste wäre,

wenn auch in unseren eigenen Herzen die

Hoffnung schwände.» In dieser Situation
mahnte der Bischof die Seelsorger, sich Zeit
und Kraft zu nehmen, «für das geistliche Ge-

spräch und für die notwendige Erholung»,
um unsere «innere Verbindung mit Jesus,

dem Grund unserer Hoffnung» zu pflegen.
In diesem Zusammenhang sagte schliesslich

Bischof Otto Wüst: «Eine richtig betriebene

Seelsorge entfernt den Priester und Diakon
nicht von Gott, sondern sie ist das Mittel,
das Medium, das ihn mit Gott verbindet.»

Ein Spaniermissionar, ein Diakon, der

diesen Sommer zum Priester geweiht wird,
und ein Pfarrer gaben Zeugnis ihres kirchli-
chen Dienstes.

Vor der Chrisam-Weihe berichteten

Firmlinge aus Wangen bei Ölten, wie sie sich

auf die Firmung vorbereiten, und dankten
dem Herrn Bischof, dass er für sie bereits

heute bete.

Solothurn, 25. März 1991

Bischofsvikar MaxL/q/er
Informationsbeauftragter

Bistum Chur

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen Amts-

inhabers wird die Pfarrei L/z?7/ta/-LMc/t.s7Hge«

zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. In-
teressenten mögen sich melden bis zum 25.

Ajort/ 7997 beim Bischofsrat des Bistums
Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Neue Büchel
Maria und ihre Wege

Drutmar Cremer, Gerufen unter Feuerwolken.
Wege der Gottesmutter nach Bildern aus der Welt
der Romanik. Gedanken und Gedichte, Beuroner
Kunstverlag, Beuron 1989, 75 Seiten.

Der künstlerisch sensible Mönch von Maria-
Laach, legt hier ein Bändchen vor, das in Gehalt
und Austattung Geschenkcharakter hat. Der aus
einem Vortrag für Schwestern entstandene und für
die Drucklegung erweiterte Text ist eine feinsin-
nige, behutsam voranschreitende Meditation über
Maria und ihre Wege zu den Menschen (Elisabeth)
und ihren Weg an den Fuss des Kreuzes und, weil
nicht das Kreuz das Ende ist, sondern das alles er-
füllende Ostern, auch Mariens still beharrlichen
Weg der Hoffnung. Drutmar Cremers subtile Me-
ditation wird angeregt und begleitet von Künstler-
photos, die Ausschnitte plastischer Kunstwerke
der Romanik wiedergeben. Ihre Auswahl hat ein
Kenner gemacht. Jede Illustration fordert zum
Verweilen, und so verbünden sich Wort und Text

zu einem Fest für die Seele. Leo Ftt/m

Innerliches Beten lernen

Peter Köster, Suchet mein Angesicht. Vom
Wort zum Schweigen - Ein Weg zur Kontempla-
tion, Echter Verlag, Würzburg 1989, 93 Seiten.

Der Jesuit Peter Köster (1936), einst Studen-
tenseelsorger und heute Direktor des «Instituts für
missionarische Seelsorge», geht von einer alten
Binsenwahrheit aus, der man in einer überall aus-
wuchernden Meditationsbewegung kaum mehr

Beachtung schenkte: Innerliches Beten mtrss ge-

lernt sein! Es gibt, geschichtlich gesehen, einen

langen Weg geistlicher Gebetserfahrung. Sie hat

Methoden und Praktiken gefunden und ent-

wickelt, die dem Schüler helfen sollen, seinen Weg

in die Tiefe zu finden. Dass nun heute ein solches

Buch wieder geschrieben wird, scheint mir ty-
pisch. Es gab eine Zeit, wo Gebet und Betrachtung
methodisch überkultiviert wurden. Für jeden
Schritt gab es Regeln und Normen, über deren

Einhaltung man pedantisch wachte. Und dann
kam die Zeit der Befreiung von Zwängen und Re-

geln. Heute ist aber nun wieder vermehrt Methode
gefragt, nicht Pedanterie bis zum Exzess. Pater

Köster beschränkt sich nun darauf, klassische

Wege und deren Meister (Schriftmeditation, das

Exerzitienbuch des heiligen Ignatius, die Wolke
des Nichtwissens eines englischen Anonymus, das

Jesusgebet des russischen Pilgers) bekannt zu ma-
chen. Das Bändchen kann Menschen, die nach

Vertiefung und Ordnung in ihrem Gebetsleben

streben, Sicherheit und Ruhe geben.
Leo LR/m
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Ail m-Orgeln für Kirche und Heim
Echte Pfeifenorgel-Register, gespeichert im Digital-Computer

/CHRPZ AG
Oberlandstrasse 109, CH-8610 Uster, © 01/ 940 30 56

Gegen Einsendung dieses Inserates erhalten Sie detaillierte 1
m Unterlagen und ein Gratis-Tonband. |

I I

Ich bin ein junger Theologe mit verschiedenen Praktikums- und Arbeits-

erfahrungen und suche herausfordernde Arbeit, bei der ich meine

Fähigkeiten einbringen und Neues dazulernen kann. Bevorzugt in den

Bereichen Soziales/Diakonie/Spezialseelsorge, möglich auch Mittel-
schule, Bildungsarbeit.

Zuschriften bitte unter Chiffre 1604 an die Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern

Peter de Rosa

Der Jesus-Mythos
Über die Krise des christlichen Glaubens. 608 S., Droemer Knaur, Fr. 41.-.

In diesem neuen Buch fordert der Autor einen radikalen Bruch mit den in

Dogmen und Lehrmeinungen erstarrten christlichen Kirchen und legt den
Gläubigen nahe, sich wieder auf die Mythen des Christentums einzulassen.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Telefon 041 -23 53 63

Zu kaufen gesucht

Original-Diapositive
in bester Qualität
von Buddhismus, Islam, Judentum, heidnischen Bräuchen,
christlichen Religionen, spez. Orthodoxentum.

Über diese Religionen suchen wir:
Geschichtliche Überlieferungen, heutige Sehenswürdigkeiten,
Heiligstätten, Bräuche usw.

Wir sind auch an ganzen Sammlungen von Diapositiven inter-
essiert.

Offerten unter Chiffre 1605 an die Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern

Bei der Katholischen Kirchgemeinde Chur
ist per sofort oder nach Vereinbarung die Stelle
eines(r) vollamtlichen

Pastoralassistenten(-in)

für die Heiligkreuzpfarrei zu besetzen. Das

Pflichtpensum umfasst im wesentlichen fol-
gende Aufgaben:

- Mitarbeit in der Pfarreiseelsorge
- Mitgestaltung von Gottesdiensten
- Teilpensum Religionsunterricht
- Jugendarbeit und Erwachsenenbildung

Interessenten richten ihre schriftliche Bewer-
bung mit den üblichen Unterlagen an den Vor-
stand der Katholischen Kirchgemeinde Chur,
Sekretariat, Tittwiesenstrasse 8, 7000 Chur.

Auskunft erteilen gerne Kirchgemeindesekre-
tär B. Kurz, Telefon 081-24 77 24, oder Pfarrer
Giovanni Bargetzi, Telefon 081 -27 23 22

Römisch-Katholische Kirchgemeinde Dübendorf

Zur Fortsetzung unserer Jugendarbeit suchen wir auf
Herbst 1991 einen/eine

Pastoralassistenten/-in oder
Jugendbetreuer/in

Der Arbeitsbereich umfasst:
- Führung und Begleitung der Jugendvereine
- Mitwirkung bei der Aus- und Weiterbildung der Jugend-

leiter

- Katechese an der Mittel- oder Oberstufe

Wir erwarten:
- Erfahrung in der katholischen Jugendarbeit
- entsprechende Ausbildung und die Bereitschaft, sich

voll für die Jugend zu engagieren

Wir bieten:
- nebst eigenem Büro, ab 1992 ein neues Pfarreizentrum

mit der nötigen Infrastruktur
- Besoldung nach der Anstellungsordnung der Römisch-

Katholischen Körperschaft des Kantons Zürich

Wir wünschen:
- eine aufgestellte katholische Persönlichkeit, die es er-

möglicht, das neue Pfarreizentrum zum Leben und zum
Zentrum einer lebendigen Pfarrei zu erwecken.

Auskünfte erteilt gerne der Präsident H. Eisenring, Telefon
P 01-820 17 27 oder G 01-830 27 27.

Anmeldungen sind zu richten an die Römisch-Katholische
Kirchgemeinde, Neuhausstrasse 34, 8600 Dübendorf
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Die Pfarrei St. Peter und Paul, Aarau, sucht auf
15. August 1991 oder nach Übereinkunft wieder eine
oder einen

Jugendseelsorger/in oder
Jugendarbeiter/in

Die wichtigsten Aufgabenbereiche sind:

- offene, nachschulische Jugendarbeit
- Blockunterricht auf der Oberstufe
- Begleitung von Jugendlichen «am Rande der Pfarrei»

- Arbeit mit jungen Erwachsenen

Wir bieten:
In unserer Pfarrei herrscht eine offene Atmosphäre,
und wir freuen uns über neue Impulse. Dennoch bleiben
wir kritisch und wollen eine tragfähige Kontinuität in

unserer Arbeit erhalten. Wichtige Entscheidungen wer-
den im Seelsorgeteam gefällt, aber auch von ihm mit-
getragen. Ein geeigneter Arbeitsplatz und Jugend-
räume stehen zur Verfügung.
Die Besoldung bewegt sich im Rahmen der Richtlinien
der Aargauischen Landeskirche.

Wir erwarten:
Besonders wichtig ist uns, dass Sie Erfahrungen im
Bereich kirchlicher Jugendarbeit mitbringen. Zusätz-
lieh ist aber auch eine Fachausbildung in Jugendarbeit,
Katechese oder Theologie notwendig. Tragfähige Be-

Ziehungen und die Bereitschaft, mit Jugendlichen ein

Stück Leben zu teilen, sind wichtige Voraussetzungen
für die tägliche Arbeit. Die Jugendarbeit muss aber mit
dem Pfarreileben verbunden bleiben. Darum erwarten
wir Ihr Interesse für allgemeine pfarreiliche Belange
verbunden mit der Bereitschaft, im Seelsorgeteam mit-
zuarbeiten.

Wenn Sie noch weitere Auskünfte wünschen, dann
wenden Sie sich an: Hans-Ruedi Häusermann, Diakon,
Kath. Pfarramt, 5001 Aarau, Telefon 064-22 81 23.
Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind bis

spätestens 15. Mai 1991 zu richten an: Andreas Dober,
Präsident der Ortskirchenpflege, Aumattweg 6B, 5000
Aarau

Rauchfreie

Opferlichte
in roten, farblosen oder bernsteinfarbenen Be-

ehern können Sie jederzeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt und

können mehrmals nachgefüllt werden.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!

HERZOG AG
KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38

HERBERTHAAG

MEIN WEG MIT
DER KIRCHE

BENZIGER

Ein kritischer Rück-
blick auf 75 Jahre
Kirchengeschichte :

Ein autobiographi-
sches und zugleich
hochaktuelles Werk

Das Buch ist ein bewe-

gendes Zeichen und
eine Hilfe für alle, die an
der Kirche leiden und ihr
dennoch nicht den Rücken
kehren. Daß es glänzend
geschrieben ist, macht es

bei aller Gelehrsamkeit, die

es verrät, auch für den

theologisch nicht Vorgebil-
deten zu einer spannenden
Lektüre.

.SacÄ«- Gtfgewœwt

„Streit - so befremd-
lieh das klingen mag
- hat in der Christen-
heit Tradition."

W*"er ist dieser Jesus?

Welche Autorität be-

sitzt das Gewissen in Fra-

gen der Moral? Darf es in
der Kirche demokratisch
zugehen? Hat die Oku-
mene noch eine Chance?
Gelten in der Kirche die
Menschenrechte?

Dieser Band ist eine Einla-
dung führender Theologen
zur Diskussion der brisan-
ten Fragen in Kirche und
Theologie. Jeder einzelne
Christ wird aufgefordert,
Stellung zu beziehen. Die
christliche Verantwortung
läßt es nicht zu, nur den

Fachtheologen die Diskus-
sion zu überlassen.

Herbert Haag
Mein Weg mit der Kirche
232 Seiten. Gebunden
DM/Fr. 29.80

Grundlage für kontroverse
Diskussionen: Mengen-
preise!
ab 15 Ex. DM/Fr. 18.80
ab 30 Ex. DM/Fr. 17.80

Norbert Kutschki (Hrsg.)
Der Streit um den rechten
Glauben
200 Seiten. Broschur
DM/Fr. 19.80
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Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen

auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,
einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte zur

Verfügung, die höchste Ansprüche an eine
perfekte, saubere und naturgetreue Wiedergabe

von Sprache und Musik
erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A. BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9, 6005 Luzern, Telefon 041 -41 72 72

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432

Katholische Kirchgemeinde Lenzburg

Unsere Katechetin beginnt die Seelsorgerausbildung
(Dritter Bildungsweg). Daher suchen wir auf Schul-
beginn 12. August 1991 oder früher vollamtliche(n)

Katechetin(-en)

für die Erteilung von Religionsunterricht an der Mittel-
und Oberstufe, Gestalten von Gottesdiensten, Dabei-
sein in den Pfarreigruppen usw.
Sie finden bei uns eine selbständige Aufgabe in ange-
nehmem Pfarreiteam, welche Ihrer Menschlichkeit,
Ihrem pädagogischen Können und Ihrem Organisations-
talent breiten Spielraum lässt.
Fühlen Sie sich angesprochen und sind Sie die ange-
nehme, freundliche Persönlichkeit, mit vielseitiger Ein-

Satzbereitschaft und Führerausweis Kat. B, so möchten
wir Ihnen Ihre neue Arbeit gerne näher vorstellen.

Über Ihre Anfrage freuen sich: Kath. Pfarramt, Bahn-
hofstrasse 25, 5600 Lenzburg, Telefon 064-51 22 92,
und die jetzige Stelleninhaberin, Frau Flückiger, Dufour-
Strasse 3, 5600 Lenzburg, Telefon 064- 51 9519.

Bewerbungen senden Sie bitte an: Kath. Kirchenpflege
Lenzburg, Ressort Personal, Alfred Schindler, Käterli-
Strasse 17, 5102 Rupperswil, Telefon 064-47 20 15

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-364400
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Die katholische Kirchgemeinde Vaz/Obervaz
(GR) sucht für ihren nach 20jähriger, verdienst-
voller Tätigkeit demissionierenden Geistlichen

Pfarrer/
Pfarresignaten

(evtl. Provisor)

Aufgabenkreis:
- Feier und Gestaltung der Gottesdienste
- seelsorgerische Betreuung der Pfarrei

- evtl. Erteilung des Religionsunterrichtes
(Unterstufe)

Wir bieten:
- eine aktive Pfarrei

- renovierte Pfarrkirche und Filialkirchen
- ein schönes Pfarrhaus an ruhiger Wohnlage

Interessenten wenden sich bitte für weitere Infor-
mationen an das Pfarr-Rektorat in Lenzerheide,
Telefon 081-34 11 31, oder an die Verwaltung
der Kirchgemeinde Vaz/Obervaz, Telefon 081 -

34 23 39 (Herrn Rischatsch verlangen).

Kath. Kirchgemeinde Vaz/Obervaz, Verwaltung,
7078 Lenzerheide


	

